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Berlin, den 2. Dezember 1899, 
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Swei deutſche Fragen. 


SL" hat mir einmal gefagt, die Leſer feien meiner politiſchen Artikel 
W überdrüſſig, weil ich darin immer das Selbe wiederholte. Daß ich 
mich wiederhole, iſt richtig; daß es aber die Wiederholung iſt, was mich den 
Leſern unangenehm macht, glaube ich nicht. Denn ich bin, wie ich zu meiner 
Unehre geſtehen muß, ſeit vielen Jahren ein fleißiger Zeitungleſer — her⸗ 
vorragende Geiſter meiden die Zeitunglecture als Zeitverluſt — und ich finde, 
daß alle Zeitungen ohne Ausnahme jahraus, jahrein das ſelbe Lied ſingen, mag es 
nun das Lied von den Junkern und Pfaffen oder das vom gottloſen Um⸗ 
ſturz und von der Begehrlichkeit des verrohten Arbeiterſtandes oder das von 
der einen reaktionären Maſſe der bürgerlichen Welt ſein. Und ich finde, 
daß die Leſer nicht durch das ewige Einerlei, wohl aber durch jeden Ton 
verſtimmt werden, der nicht zu der altgewohnten Melodie paßt. Alſo nicht 
die Wiederholung meiner Anſichten dürften den Leſern mißfallen, ſondern 
dieſe Anſicht ſelbſt. Es giebt aber gar kein ſichereres Kennzeichen für die Wahr⸗ 
heit einer politiſchen Anſicht und für die Nothwendigkeit ihrer Aussprache 
als dieſes: daß ſie allgemeinen Unwillen oder Widerwillen erregt. 

Der Kern meiner läſtigen Anſicht iſt der Satz, daß zur Zeit die Arbeiter⸗ 
frage in ihren beiden Verzweigungen die wichtigſte Frage der inneren Politik 
iſt und daß im Vergleich damit Kanal- und Flottenfragen gleichgiltige Kleinig⸗ 
keiten ſind. Vorausſichtlich wird ſich der jetzige Reichstag auch nach der Ab⸗ 
lehnung der Zuchthausvorlage noch mehrfach mit den verfaſſungsgemäßen 
Rechten der gewerblichen Lohnarbeiter und auch mit dem Schwund der Land⸗ 
arbeiterſchaft zu befaſſen haben, obgleich er vielleicht nicht einſehen wird, daß in dieſen 
Problemen feine wichtigſten Aufgaben liegen. Was nun die geſetzliche Stellung der 
gewerblichen Lohnarbeiter betrifft, ſo würde es nach Allem, was darüber ge⸗ 
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ſchrieben worden iſt, und namentlich nach den klaſſiſchen Ausführungen Bren⸗ 
tanos in der „Sozialen Praxis“ und in ſeiner göttinger Rede, Holz in den 
Wald tragen heißen, wollte ich noch einmal ausführlich beweiſen, daß mit 
dem Zuchthausgeſetz die Koalitionfreiheit aufgehoben und die Hörigkeit mittelbar 
wiederhergeſtellt worden wäre, ohne die Herren mit den der Hörigkeit entſprechen⸗ 
den Pflichten zu belaſten. Dagegen halte ich die Freiheit und Gleichberechtigung 
der Lohnarbeiter keineswegs für etwas Selbſtverſtändliches. Falls man ſich nicht 
zu einer Verfaſſungänderung verſtehen mag, fordere auch ich dieſe Freiheit und 
Gleichberechtigung, eben, weil ſie in der Verfaſſung ausgeſprochen iſt, und fordere, 
daß man mit der einzigen Form, in der dieſe Freiheit und Gleichberechtigung für 
die beſitzloſen Lohnarbeiter verwirklicht werden kann, mit der unbeſchränkten Koa⸗ 
litionfreiheit, Ernſt mache, bin auch überzeugt, daß ſich dieſe Freiheit bei uns eben 
ſo unſchädlich und ungefährlich erweiſen wird wie in England. Aber ich halte 
weder den freien Arbeitvertrag und den ungezügelten Lohnkampf für einen 
Idealzuſtand noch für die definitive Zukunftgeſtalt unſerer Geſellſchaftordnung. 
Seit beinahe zwanzig Jahren predige ich, daß allgemeine gleiche Freiheit 
gleichbedeutend ſei mit allgemeiner gleicher Beſchränkung und nur in der Form 
des Kommunismus gedacht werden könne; daß die Freiheit der Einen die 
Knechtſchaft der Anderen vorausſetze; daß es ſich in der Politik niemals 
um die Alternative: Freiheit oder Unfreiheit handle, ſondern immer nur 
um die Entſcheidung darüber, welches Maß von Freiheit und welches Maß 
und welche Art von Bindung für die verſchiedenen Stände im Augenblick 
angezeigt ſei; daß die Aufhebung der Standesunterſchiede eine Illuſion ſei 
und daß wahrſcheinlich nichts Anderes übrig bleiben werde, als die thatſächlich 
vorhandenen Standesunterſchiede aufs Neue zu legaliſiren. Ich verkenne 
nicht die Uebereinſtimmung der liberalen Grundſätze mit den Forderungen 
der philoſophiſchen Ethik und des Chriſtenthumes, nicht den Segen, den die 
Befreiung der Hörigen durch die Entfaltung von Millionen achtungwürdiger 
kleiner Perſönlichkeiten und Familien gebracht hat; verkenne nicht, daß die 
ungeheure Volkskraft, die Deutſchland in den letzten Jahrzehnten entwickelt 
hat, und der verhältnißmäßig hohe Grad von Wohlſtand, deſſen wir uns zur 
Zeit erfreuen, der grundſätzlich anerkannten, wenn auch thatſächlich vielfach 
beſchränkten Freiheit aller Landeskinder zu danken iſt, und ich verhehle mir 
nicht die ungeheuren Schwierigkeiten, in die uns jeder Verſuch, den Stände⸗ 
ſtaat geſetzlich wieder aufzurichten, verwickeln würde. Aber ich ſage mir auch, 
daß die verfaſſungsgemäße Freiheit der Beſitzloſen keine Ausſicht auf thatſäch⸗ 
liche Verwirklichung hat, daß das freie England ſeinem Lumpenproletariat 
heute noch gerade ſo rathlos gegenüberſteht wie vor fünfzig Jahren und daß 
die Anſicht der Alten, wonach die Götter die Einen zum Herrſchen und die 
Anderen zur Knechtſchaft geſchaffen haben, heut noch ſo richtig iſt wie vor 
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dreitauſend Jahren. Es giebt unzählige Menſchen, die fleißig, gehorſam, 
treu wie Hunde, zu jeder ihre Kräfte nicht überſteigenden Arbeit willig, ge⸗ 
nügſam und mit ihrer Sklavenſtellung zufrieden ſind, die aber untergehen, 
wenn man ſie auf ihre eigenen Füße ſtellt, weil ihnen die zum freien Kampf 
ums Daſein erforderlichen Eigenſchaften fehlen: Energie, Spontaneität, Um⸗ 
ſicht, Wirthſchaftlichkeit, Findigkeit, die Fähigkeit, ſich neuen Lagen raſch an⸗ 
zupaſſen. Für Solche iſt ein Herr, natürlich ein vernünftiger und humaner, 
die größte Wohlthat, der Zwang zur Freiheit nur Grauſamkeit; und es iſt nicht 
einzuſehen, worin der Fortſchritt beſtehen ſoll, wenn ein für beide Theile 
wohlthätiges Verhältniß aufgehoben wird und durch die Befreiung des Knechtes 
Herr und Diener gleichmäßig zu Grunde gerichtet werden. Ueberdies werden 
die günſtigen ſittlichen Wirkungen der Freiheit durch die ungünſtigen aufge⸗ 
wogen. Alle die ſchönen ſittlichen Verhältniſſe, die der Patriarchalismus 
und das Patronat zwiſchen Herren und Dienern ſtiftet, werden vernichtet 
und an ihre Stelle tritt das Schachern um Vortheile zwiſchen zwei Kontra⸗ 
henten, die, ſtets darauf bedacht, einander zu übervortheilen, und vor Ueber⸗ 
vortheilung auf der Hut, einander mit Argwohn, Neid, Verachtung und 
Haß gegenüberſtehen. 

So halte ich denn die Freiheit und Gleichberechtigung des Arbeiter⸗ 
ſtandes für den Gegenſtand eines ungelöſten, offenen Problemes und bin weit 
entfernt davon, den Unternehmern es übel zu nehmen, daß ſie nach Wieder⸗ 
herſtellung der Hörigkeit trachten. Was ich verwerfe und verabſcheue, iſt die 
heuchleriſche Verleugnung dieſes Strebens und der Verſuch, die Hörigkeit 
auf Schleichwegen wiederherzuſtellen, durch den Mißbrauch der Juſtiz und, 
wie geſagt, ohne daß man ſich die der Hörigkeit der Arbeiter entſprechenden 
Herrenpflichten auferlegt, deren Wichtigſte doch iſt, den Hörigen auch dann zu 
herbergen, zu nähren und zu kleiden, wenn man keine Arbeit für ihn hat. 
Was den Mißbrauch der Juſtiz anlangt, ſo will ich ihn durch ein Beiſpiel 
erläutern, — eins von hunderten, die ich geſammelt habe. Der „Vorwärts“ 
vom ſiebenzehnten September d. J. erzählt: Während des dresdener Maurerſtrikes 
revidirt Genoſſe Fallenbeck Strikepoſten, trifft den polniſchen Maurer Saſſin, 
wie er die Arbeit unter den alten Bedingungen aufnehmen will, und redet 
ihm ab. Da Saſſin höhniſch antwortet, ſoll ihm Fallenbeck auf den Fuß 
getreten und einen leichten Stoß vor die Bruſt verſetzt haben. Jallenbeck 
leugnet Beides; einziger Zeuge iſt Saſſin, der geſteht, daß er keinen Schmerz 
empfunden und die Sache nicht ernſt genommen habe. Fallenbeck wird zu 
fünf Monaten Gefängniß verurtheilt; zwei Monate hat er in Unterſuchung⸗ 
haft geſeſſen, einer davon wird ihm angerechnet. Dagegen halte man folgende 
drei Beſtrafungen von Brutalitätverbrechen. In der ſelben Nummer des 
„Vorwärts“ wird gemeldet: Ein Techniker ſchlägt einen Anderen ohne jede 
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Veranlaſſung mit ſeinem Spazirſtock und bringt ihm eine klaffende Wunde am 
Kopfe bei. Strafe: vierzig Mark. In der Nummer vom neunundzwanzigſten 
September: Einen Herrn G. hat ſeine Gattin mit dem Hausfreund, einem Dr. 
Cohn, betrogen. G. begiebt ſich mit der Hundepeitſche zu einer Ausſprache in 
Cohns Wohnung. Cohn iſt ſtärker als er, zertrümmert ihm mit einem 
Fauſtſchlag das Naſenbein, wirft ihn zu Boden, kniet auf ihm und bearbeitet 
ſeinen Kopf mit Fauſtſchlägen, während auf ſein Geheiß ſeine Wirthſchafterin 
auf den Unterkörper mit einem Stock losſchlägt; zuletzt haut Cohn den G. 
noch mit dem Hausſchlüſſel auf den Kopf; blutüberſtrömt und ſchwer verletzt 
verläßt der Rächer feiner Ehre die Wohnung des Ehrenräubers. Strafe 
für dieſen: 500 Mark; im Nichtbeitreibungfalle hundert Tage Gefängniß; 
der Staatsanwalt hatte — was ſehr charakteriſtiſch iſt — nur 300 Mark 
beantragt. Endlich in der Nummer vom zehnten Oktober: Lehrer Käſer in 
Kochalle, wegen „Ueberſchreitung des Züchtigungrechtes“ vorbeſtraft, iſt der 
unmenſchlichen Mißhandlungen von vierzehn Schulkindern angeklagt; er hat 
zum Beiſpiel ein Mädchen an den Haaren in die Höhe gehoben und dann 
auf den Boden fallen laſſen; einem anderen Mädchen hat er eine unheilbare 
Verletzung des Hüftgelenkes beigebracht. Strafe: fünfzehn Tage Gefängniß 
und für die Eltern des zum Krüppel gemachten Mädchens eine Entſchädigung 
von fünfhundert Mark. Freilich, ein Unterſchied muß bei Roheitverbrechen 
gemacht werden: aber natürlich zu Gunſten der Angehörigen der niederen 
Stände. Für ungebildete Leute, die ſich mit groben Arbeiten plagen müſſen 
und fi dabei oft genug Verletzungen und Wunden zuziehen, hat ein Stoß, 
ein Schlag, eine Hautſchürfung, auch ein grobes Schimpfwort natürlich nicht 
die ſelbe Bedeutung wie für den höher Gebildeten, der geiſtig arbeitet, oder 
für eine Dame, die einen groben Gegenſtand nur mit Handſchuhen anfaſſen 
würde. Dieſer Unterſchied iſt denn auch ſtets beachtet worden und wird 
unter Umſtänden noch heute beachtet; bei einer vornehmen Frau gilt ſchon 
eine Ohrfeige als Scheidungsgrund, bei einer Tagelöhnerfrau eine Tracht 
Prügel noch nicht. Bei Fallenbeck, der wunderbarer Weiſe „wegen einfacher 
Körperverletzung“ verurtheilt worden iſt, lag gar kein Roheitdelikt vor. Die 
beiden körperlichen Berührungen des Anderen, wenn ſie überhaupt ſtattge⸗ 
funden haben, ſind nicht der Rede werth. Er iſt alſo blos verurtheilt 
worden, weil er den Saſſin von der Arbeit abzuhalten geſucht, alſo, weil er 
Etwas gethan hat, das ſchlechterdings gethan werden muß, wenn das den 
Arbeitern geſetzlich zuſtehende Koalitionrecht einen Sinn haben ſoll. Wenn 
er dabei etwas heftig geworden iſt, ſo war es nicht ſchlimmer, als wenn 
ein Unternehmer dem anderen, den er für ein Kartell gewinnen will, etwa 
auf die Schulter klopfte und ſagte: „Seien Sie doch nicht ſo halsſtarrig!“ 
Wie kleinere Unternehmer, die ihre Unabhängigkeit den Unternehmerverbänden 
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gegenüber zu wahren ſuchen, zu Dutzenden ruinirt, wie durch die Schwarzen 
Liſten arbeitwillige Arbeiter zu Hunderten um Arbeit und Brot gebracht 
werden, iſt bekannt genug. Hat ſich aber in ſolchen Fällen der Staats⸗ 
anwalt je verpflichtet gefühlt, zum Schutz der Arbeitwilligen einzuſchreiten? 
Und glaubt man wirklich, bei ſolcher Rechtspflege die Rechtsordnung im Staate 


aufrecht erhalten zu können? Zweierlei Maß, wenn es Geſetz und Verfaſſung 


vorſchreiben: meinetwegen; aber zweierlei Maß, wenn Geſetz und Verfaſſung 
Gleichheit vorſchreiben: Das geht nicht, ohne daß bei den herrſchenden Klaſſen 
Rechtsgefühl und Wahrheitſinn vernichtet werden und ohne daß die be⸗ 
herrſchten Klaſſen das Vertrauen zum Staat und zur Rechtspflege gänzlich 
verlieren. Will man bei der bisherigen Praxis verharren, ſo muß man für 
die Lohnarbeiter ein beſonderes Standesrecht ſchaffen, das ihnen ausdrück⸗ 
lich alle zur Beſſerung ihrer Lage dienlichen Mittel, die den Unternehmern 
erlaubt ſind, verbietet. 

Die zweite große Frage, der Schwund der Landarbeiterſchaft, bildet 
ſozuſagen den Kern der Agrarfrage. Abweichend vom Herausgeber der 
„Zukunft,“ vermag ich eine Agrarkriſis im Sinne des Bundes der Land⸗ 
wirthe nicht anzuerkennen. Ich beklage nicht die Landwirthe, denen es im 
Großen und Ganzen gar nicht übel geht, ſondern die von der Landwirth⸗ 
ſchaft Ausgeſperrten: die fünf bis ſechshunderttauſend Kinder, die alljähr⸗ 
lich im Reiche überſchüſſig geboren werden und die niemals einen Quadrat⸗ 
fuß vaterländiſchen Bodens ihr Eigen nennen werden, — ausgenommen die paar 
Jahre, wo ihr Leichnam in einem Grabe modert. Dagegen erkenne ich an, 
daß der erſt in den letzten Jahren unerträglich gewordene Mangel an länd⸗ 
lichem Geſinde und ſeßhaften Tagelöhnern eine ernſtliche Kriſis erzeugen kann 
und bei längerer Fortdauer erzeugen muß. Die Urſachen dieſes Uebels habe 
ich wiederholt, am Ausführlichſten in meiner Schrift „Weder Kommunismus 
noch Kapitalismus“, erörtert. Mit dem Freiherrn von der Goltz und der 
Mehrzahl der Sachverſtändigen ſtimme ich darin überein, daß die innere Kolo⸗ 
niſation das einzige Heilmittel iſt, das vorläufig angewandt werden kann 
und angewandt werden ſollte: aber ich verſpreche mir keinen durchſchlagenden 
Erfolg davon. Um einen vollkommen geſunden Zuſtand herbeizuführen, 
müßte man in den Gegenden, wo die Latifundien vorherrſchen, Tauſende von 
Bauerndörfern gründen und in allen ſchon jetzt beſtehenden und neu zu 
gründenden Bauerndörfern Hunderttauſende, vielleicht ein paar Millionen von 
Arbeitern mit Rentengütchen ausſtatten. Dazu würden Milliarden gehören, 
die wir im heutigen Militär- und Marineſtaat nicht erübrigen können, und die, 
ſelbſt wenn ſie erübrigt werden könnten, von der induſtriell geſinnten Mehr⸗ 
heit der Volksvertretungen wahrſcheinlich nicht bewilligt werden würden. Alſo 
wird es bei einer zwar unumgänglichen, aber durchaus unzulänglichen Flick⸗ 
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arbeit bleiben. In dicht bevölkerten Ländern mit hoher Kultur und hohen 
Bodenpreiſen ſind bisher Bauernanſiedelungen großen Stiles niemals vorge⸗ 
kommen. Italien war in der Zeit der ſullaniſchen und julianiſchen Kolo⸗ 
niſationen durch innere Kriege ſtellenweiſe entvölkert; ſolche Koloniſationen 
erfordern freien Boden, für den höchſtens eine Rekognitiongebühr zu zahlen 
iſt. Daher iſt — jetzt kommt die berüchtigtſte meiner „Schrullen“ — die Agrar⸗ 
kriſis, wie ich ſie verſtehe, nur durch einen Zuwachs an freiem oder wenig⸗ 
ſtens ganz wohlfeilem Boden zum Staatsgebiet zu heben. Für die Bauern, 
wenn ihre Güter nicht zu groß ſind, ergiebt ſich daun folgende Lage. Sie 
arbeiten mit ihren Kindern und mit den als Geſinde bei ihnen dienenden 
heranwachſenden Kindern der Bauern, die entweder überſchüſſige Kinder oder 
ganz kleine Ackerſtellen haben. Die mündig gewordenen überzähligen Kinder 
werden ohne erhebliche Belaſtung des Anerben im Kolonialgebiete verſorgt; 
auf dieſe Weiſe läßt ſich für Staat und Bauernſtand ein Gleichgewichtszu⸗ 
ſtand herſtellen. Den Rittergütern aber iſt, wenn ſie erhalten bleiben ſollen, 
ſchlechterdings nicht anders zu helfen als durch Wiederherſtellung der Hörig⸗ 
keit. Das Großgut ohne robotpflichtige Bauern iſt eine in früherer Zeit 
nie dageweſene Bildung und beſteht jetzt erſt achtzig Jahre; ja, ſeit der Be⸗ 
ſeitigung der letzten Reſte von Hörigkeit ſind noch nicht fünfzig Jahre ver⸗ 
floſſen. Es hat ein paar Jahrzehnte hindurch beſtehen und bei hohen Ge⸗ 
treide⸗, Raps⸗, Woll⸗ und Viehpreiſen hohen Ertrag abwerfen können, weil 
ihm die Bauernbefreiung der Stein und Hardenberg landloſe Arbeiter geſchaffen 
hatte, denen vorläufig nichts übrig blieb, als auf den Rittergütern zu tage⸗ 
löhnern, wenn ſie nicht verhungern wollten. Von der Zeit ab, wo ihnen die 
Induſtrie eine Zuflucht darbot und die Vervollkommenung der Verkehrsmittel 
die Ab⸗ und Auswanderung erleichterte, war es damit vorbei, — und iſt es 
für immer! Arbeiterrentengüter kann man ſchaffen, wenn auch nicht in einem 
dem Bedürfniß entſprechenden Umfang. Aber wenn den Inhabern dieſer 
Güter und ihren Nachkommen die Pflicht, auf dem Rittergute zu arbeiten, 
nicht geſetzlich auferlegt, Das heißt alſo: wenn die Robot nicht wieder her⸗ 
geſtellt wird, ſo kann die Strebſamen unter dieſen Ackerhäuslern Niemand 
hindern, ſich durch Zukaufen oder Pachten von Ackerparzellen vom Zwange 
zum Tagelöhnern zu befreien, und dem Reſt kann Niemand verwehren, in 
die Fabrik zu gehen, ſtatt zu Hofe; Fabriken aber und Hausinduſtrien, die 
die Leute im Sommer und im Winter gleichmäßig beſchäftigen, ftellen ſich bekannt⸗ 
lich überall ein, wo es „billige Arbeitkräfte“ giebt. Es fehlt nicht an guten 
Menſchen, die meinen, die Sache werde ohne Hörigkeit ſchon gehen, wenn 
die Gutsbeſitzer ihre Chriſtenpflicht gegen die Arbeiter beſſer erfüllten und ſie 
durch ein wohlwollendes patriarchaliſches Regiment an ſich feſſelten. Aber 
was die Kirche in achtzehnhundertſiebenzig Jahren nicht fertig gebracht hat: die 
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Selbſtſucht durch Pflichtgefühl und Nächſtenliebe zu überwinden, Das wird 
ſie jetzt nicht plötzlich fertig bringen, blos zu dem Zweck, die preußiſche Agrar⸗ 
kriſis zu beſeitigen. Mit dem patriarchaliſchen Verhältniß aber iſt es ſo wie 
mit dem Bauernſtande: ſie zu zerſtören war leicht; ſie wiederherzuſtellen, 
wo fie zerſtört find, iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich. Uebrigens iſt Patri⸗ 
archalismus ohne Hörigkeit eine contradietio in adjecto. Wo ſie beſteht, 
da kann auch die patriarchaliſche Geſinnung im guten Sinne des Wortes 
entſtehen: beim Herrn das väterliche Wohlwollen und das Gefühl der Ver⸗ 
antwortlichkeit für das Wohl des Hörigen; beim Hörigen die Gefühle der 
Dankbarkeit, Anhänglichkeit und Treue. Und das Hörigkeitverhältniß iſt der 
einzige Boden, worin dieſe Empfindungen wurzeln und gedeihen können. Wo 
nicht bei beiden Theilen die Ueberzeugung feſtſitzt, daß die Herrſchaft der 
Einen und die Knechtſchaft der Anderen ein unabänderlicher Beſtandtheil der 
göttlichen Weltordnung iſt, da ſtellen ſich jene Empfindungen nicht ein. 
Gewiß: es giebt unter unſern Gutsbeſitzern noch patriarchaliſch Geſinnte; 
aber ſo weit dürfte das Wohlwollen nicht leicht bei Einem — geſchweige denn 
bei der Mehrzahl — gehen, daß er ſeine Tagelöhner den Winter hindurch füt⸗ 
terte, wo er nichts für ſie zu thun hat, und gerade darin ſteckt das Weſent⸗ 
lichſte des patriarchaliſchen Verhältniſſes. Der gewöhnliche Gutsbeſitzer, auch 
ſchon der Bauer, denkt und handelt ganz modern und liberal kapitaliſtiſch; 
er ſieht in ſeinen Arbeitern nur „Hände“ und nicht als Perſonen, ſondern 
als Produktionwerkzeuge kommen ſie für ihn in Betracht. Er will den freien 
Arbeitvertrag fo entſchieden wie der Fabrikant. Das heißt: er will unbeſchränkt die 
Freiheit haben, die Arbeitkraft, die er braucht, auf dem wohlſeilſten Markt einzu⸗ 
kaufen und keinen Tag über die bedungene Zeit zu bezahlen. Natürlich hält 
ihn Das ſo wenig wie den Fabrikanten ab, zu fordern, daß die Freiheit des 
anderen Kontrahenten überall da eingeſchränkt oder aufgehoben werde, wo ſie 
ihm unbequem iſt. Selbſtverſtändlich entſpricht dieſer Geſinnung des Herrn 
die des Knechtes, und ſelbſt wenn ſich der Herr Anhänglichkeit verdient haben 
ſollte, läuft ihm der Arbeiter mitten in der Ernte fort, wenn irgendwo ein 
Groſchen mehr Lohn winkt. Die grundſätzlich anerkannte Freiheit Aller führt 
eben unausbleiblich zur Aufhebung jeder Rückſichtnahme. Eben ſo wenig 
läßt ſich die Verſtädterung rückgängig machen, der unſere ländliche Bevölke⸗ 
rung durch die Leichtigkeit des Verkehrs mit der Stadt verfallen iſt und die 
dem männlichen Theil durch den Militärdienſt ſogar aufgezwungen wird. 
Beim weiblichen Theile wirkt die Eitelkeit unwiderſtehlich. Gebt einer Vieh⸗ 
magd die Ausſicht, wie ein Fräulein gekleidet zu gehen — und der 
heutige Verkehr eröffnet dieſe Ausſicht eben überall — und kein Strick 
und keine Kette wird ſtark genug ſein, ſie auf dem Dorfe zurückzuhalten. 
Beim dienenden Theil der ländlichen Bevölkerung iſt die Anhänglichkeit an 
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Acker, Wieſe, Vieh und landwirthſchaftliche Beſchäftigungen vollſtändig ge- 
ſchwunden. Beim Bauern iſt ſie noch vorhanden, aber ſie wird natürlich in 
dem Grade ſchwächer, als er ſelbſt ein Stadtherr wird, ſeine Kinder ſtädtiſch 
erzieht, nicht mehr mit Pflug und Dreſchflegel, ſondern nur noch mit der 
Schreibfeder arbeitet und die Landwirthſchaft nicht mehr mit Liebe und als 
feine Lebensarbeit betreibt, ſondern fie nur noch als die Rentenquelle auf⸗ 
faßt, die ihm die Mittel zu einem ſtädtiſchen Leben liefert. Unſere Soziologen 
mögen darin einen Fortſchritt der Menſchheit ſehen. Ich ſehe darin etwas 
Anderes. Möglich, daß die Abneigung gegen das Dorfleben und die land⸗ 
wirthſchaftlichen Arbeiten heute ſchon ſo ſtark iſt, daß, wenn wir ein aus⸗ 
reichend großes Koloniſationgebiet hätten, uns die Koloniſten fehlen würden. 
Jedenfalls würde ein ſolcher Gebietszuwachs aber durch Entwerthung des heimi⸗ 
ſchen Grundbeſitzes die innere Koloniſation erleichtern und befördern und uns 
davor behüten, ein reiner Induſtrie⸗ und Handelsſtaat nach engliſchem Muſter 
zu werden. Von dem Zeitpunkt ab, wo der Grund und Boden eines Landes 
vollſtändig vertheilt, in Privatbeſitz übergegangen und angebaut iſt, kann bei 
fortdauernd wachſender Bevölkerung das Gleichgewicht zwiſchen Induſtrie 
und Landwirthſchaft nur durch ſtetige, dem Bevölkerungzuwachs entſprechende 
Vergrößerung des Staatsgebietes erhalten werden. Unterbleibt dieſe, ſo muß 
der alljährliche Bevölkerungzuwachs in der Induſtrie untergebracht werden, 
die ländliche Bevölkerung macht einen immer kleineren Prozentſatz der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung aus und ſchrumpft zuletzt zu einer quantite négligeable 
zuſammen. Die Berechnung der Zeit, da wir Deutſche den reinen Induſtrie⸗ 
und Handelsſtaat haben werden, iſt eine ganz leichte arithmetiſche Aufgabe. 
Sollte alſo der politiſche Zuſtand der Welt die Erweiterung unſeres Staats⸗ 
gebietes in dem angegebenen Sinne unmöglich machen, dann hätten wir uns eben 
auf den reinen Induſtrie⸗ und Handelsſtaat einzurichten. In dieſem Falle würde 
dann allerdings auch die Flottenfrage auftauchen; daß, dieſe Frage ſtellen, ſie 
etwa auch beantworten hieße, dürften die hamburger Kaufherren kaum zugeben. 
Werden dieſe Zeilen Beachtung finden? Ich hoffe, wenigſtens die auf 
das Koalitionrecht bezüglichen. Denn hier hat ein geſchloſſener, mäßig zahl⸗ 
reicher Stand zu entſcheiden, deſſen Mitglieder von gleichartiger Bildung 
find: der Richterſtand. Die deutſchen Richter — daran iſt nicht zu zweifeln — 
wollen die Stützen und nicht die Verderber des Rechtes ſein. Was dagegen 
die zweite Frage anbetrifft, ſo wird wohl erſt die nächſte Handelskriſis die 
prekäre Lage des Induſtrie⸗ und Handelsſtaates Allen fühlbar machen müſſen, 
ehe man ſich allgemein entſchließen wird, ihr ins Geſicht zu ſehen. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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J n einer großen Stadt — wie andere Häuſer auch, von Nachbarn um⸗ 

ſchloſſen, viele Treppen hoch, mit Schaufenſtern und einer ſchlechten, 
moderniſirten Faſſade — ſteht ein Gebäude, das ſich früher einbildete, etwas 
Beſonderes zu ſein. Jetzt iſt es von dem Wahn vollſtändig abgekommen 
und ſeine Beſitzerin, eine ehemalige große Dame, wohnt in einer Dachkam⸗ 
mer und hat ſchwere Arbeit, die Zinſen aller Hypotheken zu ſchaffen, mit 
denen das Haus über und über belaſtet iſt. Die Dame heißt „Poeſie“. Und 
in der Straße würde wohl Niemand auf das große, altmodiſche Thor auf⸗ 
merkſam werden, wenn der Staat nicht von Alters her eine merkwürdige 
Patrouille dort aufgeſtellt hätte. 

Tag für Tag geht nämlich in dieſer Straße die öffentliche Sittlich⸗ 
keit offiziell ſpaziren, die aus einem katholiſchen und einem proteſtantiſchen 
Geiſtlichen und aus einer dienſtthuenden Hofdame zuſammengeſetzt iſt. Dieſe 
drei würdigen Perſonen haben den ſtaatlichen Auftrag, ſich moraliſch zu ent⸗ 
rüſten, und, als eine Folge dieſes Auftrages, eine recht verdorbene Phantaſie, 
mit der ſie die Leute auf harmloſe Dinge aufmerkſam machen, die ſich unter 
Umſtänden — natürlich werden auch dieſe Umſtände erwähnt — unſittlich 
entwickeln könnten. Die Ablöſung der Patrouille wird von einem alten Schul⸗ 
meiſter angeführt, der eine große Brille trägt und immer mit dem Kopf wackelt, 
als ob er Versfüße abzählen wollte. 

Alſo dieſe Patrouille geht vor dem Hauſe auf und ab. Sie wirft 
manchmal einen ſcheuen Blick auf eine verſteckte Thür, die in das Sou⸗ 
terrain führt und deren kleine, ausgetretene Treppe am Abend von einer 
rothen Laterne beleuchtet iſt. Den Theil des Hauſes, zu dem dieſer Ein⸗ 
gang führt, hat die Biermuſe gemiethet, die mehr üppig als ſchön iſt und 
voll Verachtung mit dem dicken Bauche wackelt, wenn ein Neuling zufällig 
einmal in ihrem Lokal nach der Poeſie fragt. Sumpfnymphen mit gemei⸗ 
nen Geſichtern und watſchelndem Gang — fie find alle ſchon mehrfach in 
den Kunſtausſtellungen als Eva zu ſehen geweſen — kredenzen das begei⸗ 
ſternde Bier und die Gäſte, aus allerlei Volk beſtehend, das ſich mangels 
anderer Beſchäftigung auf irgend eine unglückliche Kunſt geworfen hat, 
ſchreien und lärmen und liebkoſen mit klatſchendem Schlag die gewaltigen 
Rückſeiten der Nymphen. Die Patrouille aber merkt nichts von Alledem, denn 
ihr ſuchender Blick darf von Amtes wegen die Hinterzimmer mit ſeparatem Ein⸗ 
gang nicht beachten: haben ſie doch mit der öffentlichen Sittlichkeit nichts zu ſchaffen. 

Wenn in dunkler Nacht die Biergeiſter ihre Pflichten erfüllt haben, 
dann tanzen Nymphen und Künſtler ein grauſiges Bacchanal, in dem eine 
ungraziöſe Bewegung die andere ablöſt und das ausſieht, als ob Ochſen 
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und Kühe ſich zu fröhlichem Reigen vereinten. Die gemeinen Verrenkungen 
der Glieder werden dann beſungen und gemalt. Dabei bilden ſich die jungen 
Leute ein, etwas Neues gefunden zu haben, und wiſſen nicht, daß großartige 
Kerle zu anderen Zeiten die ſelben Dinge großartig gemacht haben. Das 
Beſte am ganzen Vergnügen iſt der große Rauſch, den die Meiſten davon⸗ 
tragen und der ihnen am anderen Morgen nach mühſäligem Erwachen die 
wehleidigen Worte in den Mund legt: „Was könnt' ich jetzt arbeiten, wenn 
ich nicht ſo einen verdammten Kater hätte!“ Dann kommt die ſchmutzige 
Phantaſie — eine Halbſchweſter der reinen — und wichſt ihnen die Stiefel, damit 
ſie, durch den ſchwarzen Glanz angelockt, recht bemüht ſind, nach unten zu ſehen. 

Im Parterre, gerade über den Hinterzimmern der Biermuſe, hat ſich 
die Redaktion eines Familienblattes eingemiethet. Es ſind gewaltige Herrn, 
die ſich dort hinter den Manufkriptſtößen verſammeln, lange Bärte und ab: 
lehnende Blicke haben und außer dem Konverſationlexikon als wichtigſtes 
Handwerkszeug der Redaktion einen engen, glatt polirten Rahmen beſitzen, in 
den Alles, was aufgenommen wird, unter allen Umſtänden paſſen muß. Es 
iſt ganz einerlei, ob gute Gedanken, feine Charakterzüge, ſchlagende Witze oder 
gar der ganze Schluß einer Geſchichte abgeſchnitten wird, denn das Kunſtwerk 
iſt ohne Werth: wichtig iſt nur der Rahmen. Was hineinpaßt, wird gemeſſen 
und per halben Meter mit einer Briefmarke bezahlt, „damit der Dichter ein 
fröhliches Leben führe.“ 

Nach der Straße hinaus hat rechts vom Thor eine Buchhandlung und 
links ein Kunſthändler fein Zelt aufgeſchlagen und Beide wachſen ſichtlich 
an Umfang und Gewicht; führt der Eine doch Ueberſetzungen und Anſicht⸗ 
poſtkarten, während der Andere manchmal das Werk eines berühmten Mannes 
im Halbdunkel gegen Entree zeigt und immer kleine, geſchmackloſe Waare für 
Hochzeitgeſchenke und andere Gelegenheiten auf Lager hat. 

Eine breite Treppe, deren hohes Fenſter mit einer dichten Diaphanie 
geſchmückt iſt, führt zum erſten Stock. Alles iſt Stil und Alles läßt ahnen, 
daß der Weg zu einem großen Mäcen führt. Er hat auch die höchſte Hypo⸗ 
thek auf dem Hauſe der Poeſie. Die Diaphanie zeigt ein ſüß lächelndes 
Dornröschen mit großen, dicken Händen und ſtiliſirten Füßen, die gleich den 
Wurſtbeinen des Prinzen in das Ornament des Treppengeländers verlaufen. 
Der Herr Kommerzienrath — durch ſeine Hoheit den Herzog von Neu⸗Ehren⸗ 
burg wegen Ueberlaſſung einer größeren Hausanleihe baroniſirt — hat ein 
Engrosgeſchäft mit Schinken, um ſeine Zugehörigkeit zur Staatsreligion zu 
beweiſen, und ſchützt mit ſeiner breiten, mit Ringen geſchmückten Hand die 
Künſte. Das heißt: er verlangt, daß die Muſenſöhne im Salon ſeiner 
Gattin herumlungern, hat ihre Werke in Goldſchnitt auf den Tiſchen liegen 
und einige Bilder in goldenen Rahmen an den Wänden. Und wenn eine 
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Premiere iſt und etwas recht Gemeines wüthend beklatſcht wird, dann ſchlägt 
die Frau Baronin die Augen nieder und ſagt gerührt: „Gott! Dieſe Szene 
hat unſer Freund in meinem Hauſe gedichtet!“ Dabei kommt ſie ſich und 
ihrer Umgebung ſehr groß vor. 

Die Treppe zum zweiten Stock hat noch einen Läufer und ein ſtil⸗ 
volles Geländer, aber keine Diaphanie mehr, denn die Firma Lilienthal & Main, 
die dort eingezogen iſt, liebt mehr „reelle Geſchäfte“ als glänzenden Prunk. 
Sie hat die meiſten Hoftheater in Deutſchland gepachtet und macht aus den 
„Fliegenden Blättern“, dem „Ulk“ und der „Gartenlaube“ Stücke, die neben 
franzöſiſchen Ueberſetzungen das Repertoire beherrſchen. Namentlich iſt ſie 
groß in der Verwendung vorhandener Maſchinerien und hat jetzt ein Preis⸗ 
ausſchreiben erlaſſen, mit Benutzung des eiſernen Vorhanges ein den Abend 
füllendes Kaſſenſtück zu liefern. 

Weiter hinauf werden die Treppen enger und ſteiler, allerhand Leute 
ohne Bedeutung haben ſich eingemiethet, die ſich vorſtellen, recht viel für die 
Dichtkunſt zu thun, wenn ſie ein billiges Unterkommen in ihrem Hauſe ge⸗ 
funden haben. Ganz oben, wenn man ſich einbildet, nun könne gar nichts 
mehr kommen, und vom vielen Steigen ganz außer Athem iſt, hängt neben 
einem leiterartigen Aufgang ein kleiner Zettel mit den Worten: „Weg für 
Talente“ und oben in einer luftigen Dachkammer wohnt die verarmte große 
Dame: die Poeſie. Sie hat nur eine Begleiterin behalten, die ein Mittel⸗ 
dinge Du, Kredit Bede. it .ind. it. Woven. Horner .- 

ſchmack“ heißt. Aber die beiden einſamen Frauen ſind fröhlich und guter 
Dinge, denn manchmal kommt die Phantaſie auf ein Plauderſtündchen und 
dann ſprechen ſie davon, welch ſchöner Palaſt wieder aus dem alten Hauſe 
wird, wenn die Hypotheken abgezahlt ſind, die Gemeinheit, Geſchmackloſigkeit, 
Einbildung und Faulheit auf dem Hauſe haben, und wenn alle jetzigen Be⸗ 
wohner in einem luſtigen, übermüthigen Kehraus aus dem Gebäude getanzt 
werden. Aber dieſe Zeiten ſind noch fern und die Poeſie öffnet dann ihr 
Fenſterchen, auszuſchauen, ob nicht wieder einmal ein ſchöner, junger Prinz 
den Pegaſus beſteigt, ſich bis zu ihr hinauf zu ſchwingen. Denn während 
die Talente mühſam die Treppe hinaufſteigen, fliegt das Genie achtlos zum 
Fenſter herein. Dann nimmt die Poeſie eine Harfe und ſingt ein Lied, aber 
Niemand hört es, weil es ſchön und rein iſt. Der gute Geſchmack, der ganz 
einfache Sachen trägt und trotzdem wie eine vornehme Dame ausſieyt, be⸗ 
dauert dann ſeine Herrin, die ganz umſonſt ſo ſchöne Sachen ſingt, ſetzt den 
Hut auf, ſteigt die Treppe hinunter und geht unter die Leute. Da habe ich 
die Dame ab und zu in einer Ausſtellung oder in einem Theater geſehen. Aber 
es waren jedesmal nur wenige Menſchen in ihrem Gefolge; und ohne viel 
ausgerichtet zu haben, mußte ſie wieder die ſteilen Treppen hinauf, nachdem 
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ſie vor der Diaphanie einen leichten Schwindelanfall bekommen und auf der 
Straße einem der hochwürdigen Mitglieder der Patrouille auf den Fuß ge⸗ 
treten hatte. Sie konnte nichts dafür, denn der gute Geſchmack bemerkt 
manchmal die Auswüchſe der Sittenkommiſſion nicht. 

Kam die Freundin nach Hauſe, dann ſang die Poeſie noch immer am 
offenen Fenſter und einmal ſagte fie ganz glücklich: „Hörſt Du: er kommt. 
Es rauſcht in den Lüften.“ Da ſah der gute Geſchmack zum Fenſter hinaus 
und lächelte: „Du täuſcheſt Dich, Kind. Es iſt ein Ballon von der Luft⸗ 
ſchifferabtheilung.“ Die Poeſie ſchloß erſchreckt das Fenſter und ſprang mitten 
ins Zimmer: „Wenn mir nur kein Lieutenant hereinkommt! Dichten auf 
Befehl iſt das Aergſte!“ 

Salzburg. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 
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or mehr als fünfzehn Jahren machte Profeſſor Ely durch einen kleinen 

Band Vorleſungen über den modernen Sozialismus in Frankreich und 
Deutſchland das große Leſepublikum in Nordamerika zuerſt mit dem Inhalt 
der ſozialiſtiſchen Programme bekannt. Was das Publikum bis dahin gewußt 
hatte, war kaum mehr als der Schatten des Namens. Dann folgten die Kri⸗ 
tiken von Emile de Laveleye und John Rae, ferner die Ueberſetzungen der 
Werke Schaeffles, von Grönlunds „Kooperativem Gemeinweſen“ und eine Menge 
anderer populärer Abhandlungen, die ſich den ſozialiſtiſchen Theorien gegenüber 
meiſt ablehnend verhielten. Eine gedrängte Analyſe des Sozialismus im 
Gegenſatz zu der beſtehenden ſozialen Ordnung gab Thomas Kirkup in ſeiner 
„Inquiry into Socialism“ im Jahre 1887. Er verfaßte auch den Artikel 
„Socialism“ in der letzten Ausgabe der Encyclopaedia Britannica. In ſeiner 
„Inquiry“ erklärte er die Ausſichten des Sozialismus für vielverſprechend. Ich 
gebe ſeine Worte wieder: 

„Die bemerkenswertheſten Beiſpiele für das ungeheure Anſchwellen ein⸗ 
zelner Betriebe findet man in den großen induſtriellen Vereinigungen. Sie 
kontroliren die Produktion und den Umſatz eines ganzen Kontinentes und zeigen 
eine Fähigkeit, die Intereſſen zuſammenzufaſſen und die Gegner zu bekämpfen, 
die ſonſt nirgends erreicht iſt. Vernichtung der Konkurrenz und Monopoliſirung 
des Marktes: Das iſt die Richtung und das Endziel eines Kampfes, der mit 
beiſpielloſer Energie und im größten Umfange geführt wird. Da die wirthſchaft⸗ 
liche Macht in den Ringen konzentrirt und die Subſiſtenz des ganzen Volkes 
ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert wird, entſteht die Gefahr einer 
induſtriellen Feudalherrſchaft, wie ſie die Welt noch nicht geſehen hat. Bisher 
kämpfte überall die Demokratie gegen den grundſäſſigen Adel; in Amerika, wie 
anderswo, ſehen wir jetzt die erſten Vorbereitungen zu einem größeren Kampf, 
dem Entſcheidungskampf der Demokratie gegen die induſtriellen Korporationen, 
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gegen die induſtrielle Feudalherrſchaft, gegen den ausgebildeten Hochkapitalismus. 
Dieſer Kampf kann thatſächlich nur mit der Aufrichtung einer induſtriellen 
Feudalherrſchaft über die Lohnarbeiter oder mit der Unterwerfung der Induſtrie 
unter eine Kontrole des Volkes endigen. Jedenfalls ſehen die Sozialiſten in 
dieſen rieſenhaften Vereinigungen und in den reichen Induſtriekapitänen, die an 
der Spitze der Vereinigungen ſtehen, nützliche Pioniere ihrer Sache. Dadurch, 
daß ſie die wirthſchaftlichen Berufe ihres Landes zu großen Organiſationen zu⸗ 
ſammenfaſſen, befördern ſie in gewiſſem Sinne die ſozialiſtiſche Bewegung. Ihre 
. Miſſion iſt, die kleinen Kapitaliſten auszurotten; dabei werden fie wahr⸗ 
ſcheinlich aber den ganzen Kapitalismus unterminiren. Je mehr die Cen⸗ 
traliſation der Induſtrie fortſchreitet, deſto leichter wird es einem demokratiſch 
geſinnten Volk werden, die Kapitaliſtenhäuptlinge bei Seite zu ſchieben und die 
Kontrole der nationalen Produktion im allgemeinen Intereſſe ſelbſt zu über⸗ 
nehmen. Dieſe Vereinigungen beſchleunigen alſo den Augenblick, wo eine un⸗ 
geheure, gebildete und organiſirte Demokratie, die für ihren Unterhalt auf kärgliche 
Lohnarbeit angewieſen ift, ſich einer kleinen Zahl von Mammuth⸗Kapitaliſten gegen⸗ 
über ſehen wird. Der Ausgang einer ſolchen Kriſis kann nicht zweifelhaft ſein. Je 
ſchneller, je vollſtändiger der Erfolg der mächtigen Induſtriekapitäne iſt, deſto 
ſchneller wird eine demokratiſche Geſellſchaft ſie über Bord werfen. Das iſt die 
Anſicht der Sozialiften.” *) 

Ob Kirkup noch lebt, weiß ich nicht; jedenfalls würde er mit geſpanntem 
Intereſſe verfolgen, wie ſchnell die Bewegung, deren Grundzüge er ſo klar dar⸗ 
gelegt hat, fortſchreitet. Am Ende des Jahres 1898 berechneten die Zeitungen 
die Höhe des Kapitales, das ſich während des Jahres zu Truſts konſolidirt hatte, 
auf ungefähr einundeinviertel Milliarden Dollars. Das war gewiß ſchon er⸗ 
ſtaunlich viel. Jetzt leſen wir aber, daß das Kapital, das ſich allein in den 
erſten beiden Monaten des Jahres 1899 in der ſelben Weiſe konſolidirte, noch 
größer iſt. In New⸗Jerſey haben ſich während der einunddreißig Tage des 
März Geſellſchaften von zuſammen 1111000000 Dollars gebildet. Wir wundern 
uns beinahe ſchon, wenn uns ein Tag nichts von einem neuen Ringe meldet; 
und jeder dieſer Ringe giebt Aktien von einer bis zu zweihundert Millionen Dollars 
aus. Die Betriebe, die noch nicht kartellirt find, beginnen, ſelten zu werden. 

Das ſind Erſcheinungen, die es zur Pflicht machen, ſich ein vernünftiges, 
nüchternes Urtheil zu bilden. Es wäre abſurd, zu glauben, daß eine ſo allgemeine 
und unwiderſtehliche Tendenz völlig unvernünftig oder völlig antiſozial ſein 
kann. Sie muß auf ökonomiſchen und moraliſchen Nothwendigkeiten beruhen. 
Ohne allen Zweifel beweiſt ſie, daß die Konkurrenz als regulirendes Prinzip 
des induſtriellen Erwerbslebens gründlich Fiasko gemacht hat; dieſe wie Pilze 
aus dem Boden ſchießenden Truſts verkünden, daß ihr das Todesurtheil ge⸗ 
ſprochen iſt. Die anarchiſche Konkurrenz, Das lehren ſie Alle, die es nicht be⸗ 
reits wiſſen, demoraliſirt die Volkswirthſchaft und lähmt die Induſtrie völlig. Un⸗ 
ehrlichkeit und Unmenſchlichkeit ziehen aus ihr die größten Vortheile. Die 
Sweater und Blutſauger, die kein menſchliches Gefühl für ihre Angeſtellten 
haben, unterbieten den Unternehmer, der willig iſt, einen gerechteren Lohn zu 


*) Kirkup, „Inquiry into Socialism“ S. 168 bis 170. 


374 Die Zukunft. 


zahlen. Der Kaufmann, der ſeinen Verpflichtungen pünktlich nachkommt, kann 
mit einem Rivalen nicht konkurriren, der alle vier oder fünf Jahre Bankerott 
macht. Der freie Wettbewerb endet damit, daß nur die gewiſſenloſeſten 
Menſchen beſtehen können. Außerdem bewirken die ungeheuren Ausgaben für 
Reklame und alle die anderen Praktiken, die dazu beſtimmt ſind, die Kundſchaft 
heranzuziehen, daß die Waare für den Konſumenten unnbthig vertheuert wird, 
während die moraliſchen Verſuchungen, die mit vielen dieſer faſt allgemein geübten 
Praktiken verbunden ſind, den Charakter nothwendig ſchädigen. So ſprechen 
die Männer, die die großen Truſts ſchaffen. „Warum ſollen wir einander die 
Kehle abſchneiden?“ fragen ſie. „Einigkeit iſt beſſer als Zwietracht. Die 
Konkurrenz vernichtet uns. Laßt uns zuſammenhalten!“ 

In dieſer Rechtfertigung der neuen induſtriellen Bewegung liegt eine 
tiefe ſittliche Bedeutung. Sie enthält zwar nicht die ganze Wahrheit, aber was 
ſie behauptet, iſt wahr. Der freie Wettbewerb als regulirendes Prinzip für 
Induſtrie und Handel ſoll beſeitigt werden. Man kann Zweifel hegen, ob ein 
ſo gewaltiger Umſchwung der beſtehenden Wirthſchaftordnung durchführbar iſt; 
aber der Strom fließt nun einmal in dieſer Richtung, und zwar mit immer zu⸗ 
nehmender Gewalt. Auch läßt ſich nicht leugnen, daß wenigſtens eine der mitwirkenden 
Kräfte, die die Geſchäftswelt in dieſe Richtung zwingen, die ſittliche Empörung gegen 
den Druck und die Unmenſchlichkeit der Konkurrenz iſt und daß ein Ekel vor dem 
widerwärtigen täglichen Kampf um die Beute nachgerade weite Kreiſe erfaßt hat. 

Daß dieſe Beſtrebungen ihre gute Seite haben und daß Vieles von 
Dem, was darin ſeinen Ausdruck findet, der Menſchheit zur Ehre gereicht, iſt 
alſo unbeſtreitbar. Und Jeder, der einmal einer Fachverſammlung beizuwohnen 
Gelegenheit gehabt hat, weiß, wie ſehr der Geiſt der Solidarität in dieſen 
Vereinigungen von Geſchäftsleuten wächſt. Ohne Zweifel herrſcht zwiſchen den 
Theilnehmern unter einander an ſich noch der ſchärfſte Wettbewerb, aber ſie 
empfinden die Nothwendigkeit der Kooperation und ihr Zuſammenhalten iſt das 
Prognoſtikon einer beſſeren Zukunft. Noch wichtiger aber als die ethiſchen ſind 
die gewaltigen ökonomiſchen Triebfedern, die in dieſer Bewegung thätig ſind. Die 
Produktion im größten Maaßſtab ſichert beträchtliche Erſparniſſe; Theilung und 
Organiſation der Arbeit können am Wirkſamſten durchgeführt werden. Die 
Koſten der Aufſicht, des Rohmateriales und des Verkaufes der fertigen Produkte 
laſſen ſich nicht unbeträchtlich vermindern; die Nutzbarmachung der Abfälle und 
Nebenprodukte ergiebt enorme Vortheile. Daher kann von einer fo ſyſtematiſchen 
Anwendung der beſten Methoden in Produktion und Gütervertheilung die All⸗ 
gemeinheit eine Verbilligung aller ihrer Bedürfniſſe erwarten. 

So plaidiren die Verfechter der Truſts; und wirklich ift für einige Bedürf⸗ 
niſſe eine bemerkenswerthe Verbilligung eingetreten. Ob aber dieſe Verbilligung 
auch in dem Maaß, wie es hätte ſein können, eingetreten iſt: Das iſt eine andere 
Frage. Und gerade hier berühren wir den wunden Punkt. 

Wenn die Befürworter der großen Vereinigungen ſich gegen die unwirth⸗ 
ſchaftlichen Kriegskoſten des induſtriellen Kampfes wenden und verkünden, daß es 
beſſer ſei, mit einander zu arbeiten als gegen einander zu kämpfen, ſo finden ſie 
auf ihrer Seite Alle, die ſeit Jahren gegen die fortſchreitende Entſittlichung des 
Erwerbslebens ſtreiten, Alle, die da glauben, daß Chriſti Gebot den rechten Weg 
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zeigt und daß ſein Geſetz der Liebe alle Angelegenheiten des Lebens beherrſchen ſollte. 
Wenn die Gründer der Truſts und Kartelle uns ſagen: „Wir haben ein Recht, 
der unſinnigen Verſchwendung des induſtriellen Krieges ein Ende zu machen“, ſo 
antworten wir: „Ja, wahrhaftig!“ Und wenn ſie ſagen: „Wir müſſen uns der 
vollkommenſten techniſchen Methoden bedienen, um die Koſten der Produktion zu 
verringern und die Nebenprodukte der Induſtrie auszunutzen“, ſo antworten wir: 
„Sicherlich“. Wenn fie ſagen: „Wir müſſen unſer Kapital vor unlauterem Wett⸗ 
bewerb ſchützen“, ſtimmen wir gern zu. Und wenn ſie endlich ſagen: „Uns gebührt 
eine angemeſſene Entſchädigung“, antworten wir auch noch: „Ganz gewiß!“ Aber 
wie ſteht es mit der Angemeſſenheit? Es mag ja ſein, daß es Ausnahmen giebt, 
aber ich habe leider das Glück nicht gehabt, eine einzige kennen zu lernen. So 
weit mein Wiſſen reicht, ſind alle dieſe Fabrikationzweige und Geſchäfte, die ver⸗ 
einigt wurden, um ein gut Theil mehr als um den wirklichen Werth kapitaliſirt 
worden, — meiſt um das Doppelte und mehr. Die Abſicht iſt klar. Man will 
Dividenden auf das doppelte Kapital herausſchlagen und jede dieſer neuen Geſell⸗ 
ſchaften erwartet, daß ihr Eigenthum durch die Veränderung um hundert Pro» 
zent oder mehr werthvoller werden kann. Für dieſen ungeheuren Zuwachs wird 
kein Aequivalent gegeben; die höhere Bewerthung beruht einfach auf der Erwartung 
ſtärkerer Tributleiſtungen der Verbraucher. In allen dieſen Fällen ſucht man ſich 
möglichſt das Monopol zu ſichern, denn ſonſt wäre eine ſolche Ueberſchwemmung 
mit Kapital einfach unſinnig. Ohne thatſächliches Monopol kann kein Konſortium 
daran denken, angemeſſene Dividenden auf ein Kapital zu zahlen, das doppelt ſo 
groß iſt, als es das Geſchäft braucht; die anderen Geſchäfte, die Dividenden nur 
für das halbe Kapital zu erarbeiten hätten, würden es unterbieten und ihm den 
Marktverſchließen. Die ungeheuren Monopolpreiſe find alfo einfach eineneue Methode 
der Brandſchatzung. Die Milliarden an Kapital, die ſich in den großen Geſellſchaften 
anhäufen, ſollen nur die Gründer mühelos auf Koſten der Konſumenten bereichern. 
Eine andere Seite dieſer Operationen birgt außerdem noch eine beſondere 
Gefahr. Das fingirte Kapital aller dieſer Ringe wird auf den Markt geworfen 
und findet willige Abnehmer, die ſelbſtverſtändlich auf eine anſehnliche Verzinſung 
ihrer Einſchüſſe rechnen. Hunderttauſende in allen Schichten der Bevölkerung 
werden Aktionäre; und Viele, die ihre kleinen Erſparniſſe darin angelegt haben, 
hängen mit ihrem ganzen Unterhalt von den verſprochenen Dividenden ab. Die 
Gründer der Truſts erhalten meiſt Vorzugsaktien; nur die gewöhnlichen Aktien 
werden emittirt. Alle Warnungen ſind vergeblich. Ein hervorragender Bankier 
in Indianapolis ſagte kürzlich einem meiner Freunde, was heutzutage vor ſich 
gehe, ſei eine Neuvertheilung des Reichthumes. „Die Erſparniſſe der Menge“, 
ſagte er, „gehen rapid in die Hände von Minderheiten über.“ Vielleicht wäre 
es richtiger, nicht von Neuvertheilung, ſondern von Wiederkonzentrirung zu ſprechen. 
Aber die Aktienkäufer ahnen nicht, daß ſie nur zur Bereicherung der Gründer 
beitragen; ſie glauben, Antheil an produktiv thätigem Kapital erlangt zu haben, 
und werden energiſch darauf dringen, ihren Beſitz produktiv zu erhalten. Da Das 
nur durch Aufrechterhaltung von Monopolen möglich iſt, werden alſo die Direk⸗ 
toren der großen Geſellſchaften mit dem Heer ihrer Aktionäre hinter ſich Alles auf⸗ 
bieten, um die Monopole nicht einzubüßen und das Publikum kräftigſt auszupreſſen. 
Wird Das aüf die Bauer glilcten? Jede Prophezeiung ware vorkilig; över die 
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Erfahrung lehrt, daß geſetzliche Maßnahmen gegen Kapitalsmächte von vielen 
hundert Millionen Dollars wirkunglos find und daß einzelne Konkurrenten gegen 
den Kriegsſchatz, den jeder große Ring ſich anlegt, nicht kämpfen können. Wenn 
alſo auch manche der jetzt in Bildung begriffenen Truſts ohne Zweifel wieder zer⸗ 
fallen werden, ſo werden doch die ökonomiſchen Gründe, die ſie entſtehen ließen, 
weiter wirken; und neue und ſtärkere Ringe in den ſelben Geſchäftszweigen werden 
an ihre Stelle treten. Kommt es inzwiſchen zu Mißerfolgen in großem Umfang, 
ſo ſind die Milliarden Dollars, die jetzt in die Geldſchränke der Truſtgründer 
ſtrömen, verloren. Und wer kann auch nur annähernd die Verluſte ſchätzen, die 
ein großer Krach nach ſich ziehen würde? Gelingt es aber, die Monopole auf⸗ 
recht zu erhalten und Dividenden an die Aktionäre zu bezahlen, ſo werden Dieſe 
ja zufrieden ſein, — dafür aber die Konſumenten, die den ungeheuren Tribut 
aufzubringen haben, um ſo weniger. Die Amerikaner ſind keine Sklaven. Wenn 
die Geſetze dann gegen die Truſts ohnmächtig ſein ſollten oder ſie gar beſchützen 
würden, ſo wird man auch mit den Geſetzen fertig werden. 

Nur wird der Kampf nicht von der Art ſein, wie ihn Mr. Kirkup an 
der von mir angeführten Stelle vorausſetzt. Die gebildete und demokratiſch 
organifirte Mehrheit, die für ihren Unterhalt auf Lohnarbeit von kärglichem Er⸗ 
trag angewieſen iſt, wird ſich nicht „einer kleinen Zahl von Mammuth Kapitaliſten 
gegenüber befinden.“ Da wäre die Löſung gar nicht ſo ſchwer. Aber dieſe 
Mammuth⸗Kapitaliſten haben ſich durch eine große Zahl von Aktionären den 
Rücken gedeckt, deren Intereſſen denen der Maſſe der Konſumenten feindlich gegen⸗ 
über ſtehen und die genug ſozialen Einfluß beſitzen, um den Kampf zu einem 
äußerſt harten zu machen. Und ſie werden ſich mit einem gewiſſen Recht darauf 
berufen, daß der Staat, der ihren Beſitz ſür legitim erklärte und ſie ermuthigt 
hat, ihr Geld in dieſem Beſitz anzulegen, ihre Intereſſen ſchützen muß. 

Albion W. Swall, Profeſſor der Sozialwiſſenſchaften an der Univerſi⸗ 
tät Chicago, ein Mann, der keiner Voreingenommenheit gegen das Kapital ver⸗ 
dächtigt werden kann, erklärte kürzlich: „In unſerem Zeitalter der ſogenannten 
Demokratie gerathen wir in die Krallen eines Syſtemes der ökonomiſchen Oli⸗ 
garchie, wie es unbarmherziger die Geſchichte bisher nicht gekannt hat. Das 
Kapital, das uns Allen direkt oder indirekt das tägliche Brot giebt, wird all⸗ 
mählich zur undemokratiſchſten, gottlofeften Einrichtung ... Die ſelben Männer, 
die die Ringe gegründet haben, fangen an, vor ihren eigenen Schatten zu zittern. 
Dieſe gewiegten Geſchäftsleute, die das ausgedehnteſte Monopolrecht in Anſpruch 
nehmen, verwickeln ſich und uns Alle in eine furchtbare Tragoedie. Ob ſie es 
ſich klar machen oder nicht: das Licht der Freiheit droht im Dunkel des allge⸗ 
meinen Frohndienſtes für das Kapital zu verſchwinden. Statt daß wir im Heerbann 
des Fortſchrittes einherſchreiten, werden wir bald mit gefeſſelten Füßen als Sträflinge 
in der Tretmühle des Kapitales ſeufzen. Für das Wohl der Menſchheit wäre es 
beſſer, jeder Dollar diefer Vermögen verſchwände vom Erdboden und wir hätten 
ſtatt Deſſen Gewerbefleiß, ein eigenes Heim, Gerechtigkeit, Liebe und Treue, als 
daß wir uns weiter an dieſem Hexenſabbath der Kapitalskumulirung betheiligen.“ 
Ich führe Profeſſor Small nicht an, um alle ſeine Worte zu unterſchreiben; ich 
will verſuchen, kühler als er zu bleiben; aber Das halte auch ich für ſicher, 
daß er mit ſeiner Prophezeiung einer unausbleiblichen Kataſtrophe Recht hat. 


Die Truſts in den Vereinigten Staaten. 377 


Gegen eine beſondere Art kapitaliſtiſcher Monopolwirthſchaft wird der Unwille des 
Volkes wahrſcheinlich noch früher ausbrechen als gegen die ſogenannten Truſts. 
Die meiſten Geſellſchaften, denen von den Munizipien große ſtädtiſche Betriebe 
überlaſſen ſind, haben Aktien weit über den thatſächlichen Werth ihres Beſitzes 
hinaus ausgegeben und Dem entſpricht die Kontribution, die ſie dem Publikum 
auferlegen. Eine Expropriirung in Höhe der urſprünglichen Koſten der von 
ihnen geſchaffenen Anlagen würde natürlich den Entgelt für ihre Dienſtleiſtungen 
ſehr ermäßigen. Wenn der Tag der Abrechnung kommt, wird man nur ver⸗ 
brieftes Recht, nicht verbrieftes Unrecht zu ſchonen geneigt ſein. Wahrſcheinlich 
wird man die Geſetze grundſätzlich verändern und die Juſtiz durch Einführung 
ethiſcher Lehren erweitern und kräftigen müſſen. Ob man privaten Korporationen 
in irgend einer Form dann noch erlauben wird, öffentliche Dienſtleiſtungen zu 
verwalten? Wenn es der Fall ſein ſollte, wird man von ihnen jedenfalls ſehr 
weitgehende Rückſichten auf das öffentliche Wohl verlangen. 

Aber bis jetzt ſind noch viele unſerer ſogenannten beſten Bürger an der 
Fortdauer der beſtehenden Ungerechtigkeiten intereſſirt; und die Uebrigen rühren 
ſich noch nicht: ſie dulden das auferlegte Joch. Und doch heißt es: Wer Wind 
ſät, wird Sturm ernten! Eine „allgemeine gemeinſchaftliche Zwangsarbeit für 
das Kapital“ iſt das Zuchthaus, in das nach Profeſſor Small unſere ökonomiſchen 
Verhältniſſe hineinführen. Natürlich werden wir uns nicht häuslich in dieſem 
Zuchthaus einzurichten geneigt ſein; wahrſcheinlicher iſt, daß es überhaupt nicht 
vollſtändig ausgebaut werden wird. Je bedrohlicher die Mauern in die Höhe 
ſteigen, deſto wirkſamer und entſchloſſener wird der Widerſtand ſein. 

Die induſtriellen Fortſchritte, die durch die Truſts gemacht worden ſind, 
brauchen wir darum nicht aufzugeben. Konzentrirung und Organiſirung iſt das Schlag⸗ 
wort für alle großen Induſtrien. Wir können zu dem alten ökonomiſchen Regime 
eben ſo wenig zurück wie zur Poſtkutſche oder zum Handwebeſtuhl. Die Frage 
iſt nur: Wer ſoll dieſe ungeheuren Unternehmungen kontroliren? Soll eine Hand⸗ 
voll Menſchen über alles Kapital eines Landes nach Belieben ſchalten? Ja, wenn 
wir ſicher wären, daß die Leiter aller dieſer rieſenhaften Induſtrien weiſe und ſelbſt⸗ 
los ſind! Aber wir wiſſen das Gegentheil. Der einzige Ausweg ſcheint danach in 
der Beſitzergreifung und Verwaltung der Produktion⸗ und Tauſchmittel durch das 
Volk zu liegen. Aber dazu iſt das Volk noch nicht erzogen. Es empfängt dieſe 
Erziehung erſt jetzt; die Fortentwickelung der letzten fünfundzwanzig Jahre iſt 
ungeheuer, aber es iſt nicht leicht, alle früheren Anfichten zu verlernen und die 
Einrichtungen des alten Individualismus zu entwurzeln. Die Truſts haben 
Recht, wenn ſie uns den Weg der kooperativen Arbeit zeigen; ſie ſind aber ganz 
im Unrecht, wenn ſie ihn nur für die Kapitaliſten in Anſpruch nehmen. 

Alſo nicht die Konzentration der Induſtrie, ſondern die Ueberkapitaliſation 
iſt der Feind. Alle Anſtrengungen, die Kooperation zu verhindern, ſind Verſuche, 
den Strom des menſchlichen Fortſchrittes rückwärts zu ſtauen. Aber Das darf 
kein Vorwand ſein, um uns auszuplündern. Und wenn wir einen ſicher nahenden 
finanziellen Zuſammenbruch und eine wahrſcheinlich nahende ſoziale Revolution 
vermeiden wollen, müſſen wir unſer Verhalten nach der Einſicht beſtimmen, dag 
es noch nie eine Zeit gegeben hat, wo das ethiſche Fühlen des Volkes ſo ſchnell 
und ſo ſicher die Vergeltung für ſoziales Unrecht herbeiführte wie heute. 

New⸗ Pork. Dr. Waſhington Gladden. 
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er ſozialdemokratiſche Parteitag hat ſich kürzlich mit der Milizfrage be⸗ 

faßt und die Herren Schippel und Kautsky haben weidlich gegen einander 
getobt, ohne daß aus ihrem Für und Wider zu entnehmen war, ob ſie auch über 
ſachliche Kenntniſſe verfügten. Aber auch militäriſche Kreiſe ſehnen ſich heute nach 
Rückwärts⸗Reformen: nach Herabminderung der Laſten durch Rückſchritt zum 
kleineren Berufsheer der alten Schule. Nur erweiſt ſich, wenn wir dieſes ſeltſame 
Ideal zergliedern, die Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht — ſogar rein mili⸗ 
täriſch — als Unding; und die innere Entwickelung treibt naturgemäß entgegen⸗ 
geſetzt zur Vermehrung der geſammten Abwehrfähigkeit, zur Einführung der Miliz 
mit einigen feſten Cadres (Inſtruktionoffizieren und Generalſtab), wodurch zugleich 
das alle Welt in fieberhafte Unſicherheit bannende Kriegsgeſpenſt verſcheucht würde. 
Denn eine Miliz wird für dynaſtiſche oder chauviniſtiſche Scheinintereſſen nie⸗ 
mals zu haben fein. 

Die Meinung von Boguslawskis, daß die alten ſtehenden Heere, wie das 
friderizianiſche, von den modernen Heeren, was Ausdauer in Kampf und Strapazen 
betrifft, lange nicht erreicht würden, wird ſchon durch die viel kürzere Kampfdauer 
der Schlachten Friedrichs widerlegt (höchſtens ſechs Stunden), während Moltkes 
und Napoleons Schlachten oft bis zu zehn Stunden dauerten. Moderne Gewalt- 
märſche aber — auch die im amerikaniſchen Bürgerkriege — konnte Friedrich nicht ein⸗ 
mal ahnen, wie er denn auch keine Verfolgung kannte. Sogar ſchon die erſten Revo⸗ 
lutionaufgebote unter Cuſtine und Dumouriez ſtellten an ſich viel größere Marſch⸗ 
anforderungen. Ich beſtreite, daß Friedrichs Heer irgendwie den Maßſtab für 
ein ſtehendes Berufsheer abgeben kann: in begeiſtertem Kampfe für ein Ideal 
fand es fein eigenartiges Gepräge und ſpäter glich es obendrein mehr einem Volks⸗ 
aufgebot, das verzweifelt für die Heimath im eigenen Lande ficht. Dennoch ver⸗ 
mochten ſelbſt dieſer große Mann und dieſe große Sache ſo wenig die inneren 
Schäden des Berufsheeres auszumerzen, daß ſofort nach dem Krieg die Maſchine 
zu verroſten anfing. Hatte man doch nicht einmal im Krieg den Krebsſchaden 
jedes Werbeheeres, das nicht für eigene Intereſſen kämpft, aufheben können: die 
Maſſenhaftigkeit der Deſertionen, die auch Wellington bekannt war. Als mit Fried⸗ 
richs Tode die Seele floh, ging der zurückgebliebene Körper ſofort in Fäulniß über. 
Den Kadaver fortzuſchleudern genügte ein Fußtritt jenes Volksheeres, aus demo⸗ 
kratiſcher levée en masse herausgebildet, an deſſen Spitze der „korſiſche Par⸗ 
venu“ als oberſter Kriegsherr und frühere Maler, Ingenieure, Buchdrucker, Bäcker ⸗ 
jungen, Färberlehrlinge, Kellner, Commis, Landſtreicher und Bauernſöhne als Mar⸗ 
ſchälle ſtanden. Beim ſtehenden Heer denkt der Militariſt immer an König und Adel. 
Aber die republikaniſchen Freiwilligen des Bierbrauers Cromwell haben denn doch 
noch Größeres geleiſtet, beſonders kavalleriſtiſch, als Seydlitzens Geſchwader; und 
ihr urſprünglich in minderem Sinne gemeinter Titel „Model-Army“ iſt im ehrend⸗ 
ſten Sinne ein Beiwort für alle Zeiten geworden. Ein militäriſches „Muſter“ 
und „Vorbild“ wurden dieſe Milizen, die in einem berühmten Manifeſt erklärten: 
„Weil wir in der Noth der Zeit das Schwert führen, hören wir nicht auf, Bürger zu 
ſein.“ Daher konnte der heutige engliſche Generaliſſimus Wolſeley von ihnen ſchreiben: 
„Dies war das beſte, beſtgeübte (most highly-trained) Heer, das wir je hatten.“ 
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Auch war ſein civiliſtiſch-plebejiſcher Herrſcherfeldherr in jeder Hinſicht einem König 
Friedrich ebenbürtig. 

Mit der beſonderen Kriegs herrlichkeit „ſtehender“ monarchiſcher Soldateska 
iſt es alſo nichts. Fochten ſolche Truppen ſehr tapfer bei Blenheim und Mal⸗ 
plaquet, in Spanien unter Wellington, bei Solferino und Inkerman für die bloße 
gloire, ſo wird doch nur Voreingenommenheit behaupten können, daß nicht alle 
Volksheere ſich eben ſo tapfer gehalten hätten. Die Wallenſteiner ſollen bei Lützen 
mit wilder Wuth gekämpft haben, aber nach Breitenfeld und Nördlingen gaben 
ſie ſich maſſenhaft gefangen und liefen über. Und iſt es denn ein Zufall, daß 
die allgemeine Leiſtungfähigkeit in Beweglichkeit, Verpflegung, Marſchanforderung 
ſich erſt im Volksheer ſo ungeheuer ſteigerte? Daß das alte ſtehende Heer nicht 
einmal die moderne Verfolgung kannte — nur nach Ramillies und Leuthen gab 
es ſchwache Anſätze dazu — und überhaupt die moderne Entſcheidungſchnelligkeit 
jenen Zeiten unmöglich war? Wellingtons Briefe aus Spanien ſtellen ſeinen Söld⸗ 
nern, Offizieren wie Gemeinen, das miſerabelſte Zeugniß aus und rühmen im 
Gegenſatz hierzu die franzöſiſchen Konſkribirten. Lord Mohun ſprach im Parla- 
ment das verrufene Wort aus: „Die ſchlechteſten Menſchen ſind die beſten Sol⸗ 
daten.“ Wellingtons Hiſtoriograph, Oberſt Napier, hat ſich darüber mit Recht 
entrüſtet, denn alle Thatſachen ſtrafen den edlen Lord Lügen. Trotz aller Bravour 
der engliſchen Veteranen zeigte ſich bei jedem Rückzug die Kriegszucht verhängniß⸗ 
voll gelockert und in Folge der Unmäßigkeit graſſirten Krankheiten. 

Laſſe die Militärlegende doch endlich davon ab, mit der geſchichtlichen Er⸗ 
fahrung zu ſpielen! Colonel Rouſſet verweilt in ſeinem neueſten Buche „Le 
4itme corps“ ausdrücklich bei den „zu jungen“ Truppen der Deutſchen; und that⸗ 
ſächlich beſtand das ſchon bei Wörth und Sedan entſcheidende elfte Corps aus 
lauter neuen Formationen; eben fo das bei Amanvillers und an der Loire fo 
tapfere neunte Corps. Hat Das den Ausgang des Krieges ungünſtig beeinflußt? 
Sind ihnen die „alten“ kriegsgewohnten Troupiers nicht überall unterlegen? Giebt 
es einen ſchlagenderen Beweis, daß die beſſere „Ausbildung“ an ſich noch gar 
nichts bedeutet? Die Routine verknöcherten Gamaſchendienſtes ſchadet nur, höfiſche 
Intriguenwirthſchaft und Streberthum der Friedensprätorianer zerfreſſen die 
ſeeliſche Geſundheit, während Manöverſpäße und Paraden potemkinſche Dörfer 
einer „archipret“ daſtehenden Kriegsbereitſchaft malen. Ob aber alle Gamaſchen⸗ 
knöpfe ſauber ſitzen, ob die ſchneidigſten „Griffe“ klappen, bleibt unſäglich gleich⸗ 
giltig für den Ernſtfall: da entſcheidet einzig der Geiſt dieſer Uniformpuppe. 
Auch erfuhr man gerade 1870, daß die Völker im Zeichen der Demokratie genug 
ökonomiſche und moraliſche Selbſtändigkeit beſitzen, um auch nach Vernichtung 
des ganzen ſtehenden Heeres den Kampf fortſetzen zu können. Will man ſich nicht 
in einem eireulus vitiosissimus bewegen, jo ſollte man, ſtatt über die „rage 
du nombre“ zu ſpotten, im Gegentheil auf möglichſte Erhöhung der Gewehr⸗ 
ziffer bedacht ſein. Denn bei der heutigen Feuertechnik gilt es, möglichſt viele Ge⸗ 
wehre in die Feuerfront zu bringen, und man rechnet in Fachabhandlungen be⸗ 
zeichnender Weiſe nicht mehr nach ſo und ſo viel „Mann“, ſondern nach „Gewehren“. 

Schon Napoleon gab der Quantität ihr Recht, ſetzte ſie über die Qua⸗ 
lität und operirte nur mit „Maſſen“. Die Maſſenſtrategie wird aber ganz von 
ſelbſt zur Vernichtungſtrategie, zum ſchnellen Entſcheidungdrang. Nur mit 
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Maſſen laſſen ſich baldige Entſcheidungen erzwingen, wie ſie heute aus wirth⸗ 
ſchaftlichen Gründen allein noch möglich ſind, und es bedarf keiner Erörterung, 
daß die jetzt ſchon vorhandenen Millionenheere durch das Milizſyſtem noch eine be⸗ 
deutende Vermehrung erhalten würden. Man ſagt nun wohl, bewaffnete Menſchen 
ſeien noch keine Soldaten. Doch man vergißt, daß die ungeheuren Fortſchritte der 
Technik den früheren relativen Werth der ſoldatiſchen Qualität noch ganz erheblich 
heruntergedrückt haben. Gerade im Beſitz eines nach Diſtanzwirkung und Schnell; 
feuerfähigkeit furchtbaren Gewehres, das eine Macht an ſich bedeutet — unabhängig 
vom Werth des Mannes —, und bei der hierdurch bedingten Kampfart des völlig 
aufgelöſten Gefechtes ſchwindet der frühere Einfluß gut geſchloſſener taktiſcher For⸗ 
mationen, worin doch allein das Uebergewicht längerer Ausbildung bisher beruhte. 
Zumal in der Vertheidigung wird daher der Milizmann dem Drillſoldaten eben⸗ 
bürtig werden, um ſo mehr, als ſelbſt eine beſſere Schießausbildung heute bei der 
unüberſichtlich weiten Feuerzone faſt unnütz und das Zielen illuſoriſch erſcheint. 
Es kommt wirklich nur noch darauf an, auf weitere oder nähere Entfernung einen 
breiten Raum in kurzer Zeit mit einer möglichſt großen Zahl von Geſchoſſen zu 
überſchütten: das zielloſe Feuer der Franzoſen 1870, wo die Diſtanzen doch im 
Vergleich zu heute noch unerheblich waren, riß nicht weniger Lücken als das beſſer 
gezielte der deutſchen Schützen. Es liegt alſo auf der Hand, daß Milizmaſſen bei 
guter Bewaffnung den ſtehenden Heeren prinzipiell gewachſen wären; da ſie aber 
mit Uebermacht auftreten können, verbürgt ihre größere Gewehrzahl den Erfolg. 
Natürlich hülfe Das nichts, falls die Volksaufgebote davonliefen, wie die Mili⸗ 
tariſten behaupten; doch da Milizen des Volkes eigenſtes Wohl verfechten, ſind 
gerade fie im Vollbeſitz des moraliſchen Faktors, den Napoleon mit 3: 1 gegen 
die Materie berechnete und den die Sklavendisziplin niemals erſetzen kann. 

Zum Ueberfluß widerlegt die geſammte Weltgeſchichte das Militär⸗Märchen 
von den ſchlappen Bürgerwehren. Ich darf hier improviſirte Revolutionheere außer 
Acht laſſen: man muß bedenken, daß ein vorbereitetes Milizſyſtem, wie das 
ſchweizeriſche oder amerikaniſche, doch unter weſentlich günſtigeren Bedingungen 
arbeitet, und nur ein ſolches ſchwebt auch den Miliztheoretikern vor. Aber ſelbſt 
die improviſirten Landwehren haben ſtets ihren Mann geſtanden. Auf das Bei⸗ 
ſpiel der „tapferen öſterreichiſchen Milizen“ von 1809 wies ſchon Gneiſenau in 
ſeiner Denkſchrift von 1811 hin. Dieſes k. k. Heer beſtand zu erheblichem Theil 
aus ſogenannter „Reſervemannſchaft“, die alle im Frieden nicht einberufenen, 
jedoch zu einer kleinen jährlichen Uebung verpflichteten Leute umfaßte. Außer⸗ 
dem waren gleich anfangs 30 000 Landwehren dem Heere zugetheilt, im Juni traten 
zahlreiche mähriſch⸗böhmiſche Landwehrmaſſen hinzu und ſchließlich eine Menge 
Freiwilliger, von denen die wiener ſich bei Ebelsberg auszeichneten. Die Land⸗ 
wehr focht heroiſch bei Aspern und die Steiermärker bei Raab hielt der Gegner 
ſogar für „les meilleures troupes de l'ennemi!“ 

In Bülows Corps befanden ſich 1813 ſechzehn Bataillone Landwehr, zwölf 
Linie, zwölf „Reſerve“, d. h. Leute, die meiſt gar nicht oder nur durchſchnittlich 
einen Monat „gedient“ hatten. Das heldenhafte Corps Tauentzien und die Sieger 
von Hagelsberg beſtanden durchweg aus Landwehr. Doch dieſes ruhmreiche Corps 
wurde in ſchmählichſter Weiſe zurückgeſetzt. Die Erſtürmer des grimmaſchen Thores 
(Bataillon Friccius verlor vierzig Prozent) erhielten nur zehn Eiſerne Kreuze, 
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die pommerſche Linie ſechsundſechzig, obſchon ſie viel weniger litt und ſtritt. 
„Daß Jemand Civiliſt und Soldat in gleicher Tüchtigkeit ſein könnte, hielt man 
nicht für möglich.“ (Beitzke, „Hinterlaſſene Schriften von Friccius, Generalaudi⸗ 
teur der Armee.“) Fricecius erzählt in feinem eigenen Werke, daß er von Offi⸗ 
zieren die gröbſten Schmähungen gegen die Landwehr hörte. „War etwas Rühm⸗ 
liches von der Landwehr zu ſagen, ſo wurde es gern mit Stillſchweigen über⸗ 
gangen .. Die geheimen Bemühungen gingen dahin, die Landwehr .. von Ehren⸗ 
rechten auszuſchließen . Manche Unordnung, die bei der Landwehr vorfiel, wurde 
durch jene zurückſetzende Behandlung veranlaßt.“ Das Heer von 1813 hatte nur 
55000 Mann Linie, 140000 Mann Landwehr, 17000 Freiwillige und Freiſchaaren. 
Noch zuletzt bei Belle⸗Alliance that Landwehr die Hauptſache: fie trug vier Fünftel 
des Verluſtes, ſie erſchlug die Alte Garde. Die amerikaniſche Milizreiterei im 
Bürgerkrieg blieb bisher ein unerreichtes kavalleriſtiſches Ideal; die ganze mo⸗ 
derne Taktik ſtammt von Waſhingtons Milizen und die franzöſiſche Revolu⸗ 
tion warf jene oft ſogar numeriſch (Novi, Stockach, Würzburg) überlegenen 
und von Männern wie dem Erzherzog Karl und Suworow geführten „alten“ 
Heere in den Staub. Sind Napoleons wie Caeſars Legionen aus Kaſernendrill her⸗ 
vorgegangen? Nein, ſondern aus bürgerlicher Konſkription. Die Alte Garde murrte 
und meuterte 1808 in Spanien beim Marſch über die vereiſte Guadarama, aber 
dieſe Grognards hatten als blutjunge, eben ausgehobene Rekruten freudig am 
Gotthard geklettert, die Via Mala überſchritten, unter lautem Jubel den St. 
Bernhard oder Mont Cenis erklommen. Die historiques mancher Regimenter 
ſind voll davon und in Tagesbefehlen heißt es bezeichnend: „Die Krieger des 
Volkes, nicht zufrieden, den Tyrannen zu trotzen, beſiegen auch die Natur.“ Sind 
Bonapartes unerhörte Gewaltmärſche 1796 nicht hauptſächlich von unausgebil⸗ 
deten Rekruten bewältigt worden? Fällt nicht auf, daß die Schweizer in fran⸗ 
zöſiſchem Sold als „ſtehende“ Soldateska nicht entfernt jene Kraft entwickelten 
wie als Milizen bei Vertheidigung ihrer Heimath? Die berühmten tiroler 
Kaiſerjäger ſchrieben nie Siege auf ihre Fahnen, wie der Landſturm Hofers. 
Das preußiſche Berufsheer fiel 1792 auseinander, ohne geſchlagen zu ſein, die Re⸗ 
volutionmiliz ertrug heroiſch die Winterſtrapazen 1793/94 am Rhein und in Holland. 

Doch wozu in die Ferne ſchweifen, da das Gute von 1870 ja ſo nah 
liegt? Da beſchämten ja Paris und Gambettas Mobilgarden ſogar Carnots 
levée en masse; dagegen nahm das hochmüthigſte und berühmteſte Berufsheer 
ein trauriges Ende. Bei der an ſich trefflichen Artillerie und Kavallerie zeigten 
ſich die ſchwerſten Mängel und die unleugbar gewandtere Fechtweiſe der In⸗ 
fanterie vermochte nichts wider den Kampfzorn deutſcher Rekruten: auch ſie erlag 
bei jedem Zuſammenſtoß, obwohl die Franzoſen durchweg ſo tapfer fochten wie 
an ihren allerbeſten Ruhmestageu. Das innere Gefüge dieſes alten Heeres zeigte 
ſich morſch und angefreſſen vom Schlendrian, die hochmüthige Generalität taugte 
nichts. Wer denkt da nicht an 1806? Nun könnte man freilich einwerfen, 
daß ſchließlich doch die deutſche Ueberzahl den Ausſchlag gab. Dieſe Ueberzahl 
ergab ſich aber nur aus dem Volksheer; und man geſteht ja hiermit zu, daß 
die relativ beſſere taktiſche Qualität der Truppen weniger bedeutet als die grö⸗ 
ßere Quantität. Allerdings ſpricht auch der moraliſche Faktor mit, der 1870 
für die Deutſchen wirkte und ihre Energie verſtärkte. Da Quantität und mo⸗ 
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raliſcher Faktor durch die Maſſenaufgebote der Gambetta⸗Republik beſſer verbürgt 
waren, ſah man die berühmte Kaiſerarmee binnen vier Wochen verſchwinden und 
in zwei unerhörten Kapitulationen die Waffen ſtrecken, während die völlig von 
Waffen entblößte Republik fünf Monate lang in der ungünſtigſten Lage den Siegern 
von Metz und Sedan die Spitze bot. 

Zuerſt hieß es damals, die Mobilgarden hätten nur durch ihre Ueber⸗ 
macht imponirt, ſonſt feien fie — und vollends Nationalgarden und Franc⸗ 
tireurs — werthloſe Spreu geweſen. Als dann aber zugegeben werden mußte, 
daß die Moblots bei Beaune und Loiguy heldenmüthig fochten, eben fo bei 
Champigny, Loiret, Cote d'Or, Ille et Vilaine, daß die Vogeſen-Franctireurs 
des Hauptmannes Bernard Beiſpielloſes in Marſchenergie leiſteten und daß auch 
die Nationalgarde in Chateaudun, am Plateau d'Auvours (Le Mans) und zum 
Theil am Mont Valerien und bei St. Quentin (Brigade Pauly) ſich ſehr 
brav hielt, ließ man dieſe Verſion fallen. Dafür ging man zu der anderen über: 
trotz ihrer großen Bravour hätten die Volksaufgebote doch Ausdauer gegenüber 
der deutſchen Manneszucht vermiſſen laſſen und ſeien zuletzt ſtets in wilder 
Unordnung zurückgegangen. Das iſt die zweite Fälſchung. Bei Beaune war 
die todesmuthige Energie ſo unerſchöpflich, daß man nach furchtbarſten Verluſten 
noch in tiefer Dunkelheit drei letzte Stürme verſuchte, immer bis dicht an die 
deutſchen Gewehrläufe heran. Bei Loigny flohen nur die von der Brigade Kottwitz 
überraſchend in der Flanke gepackten Theile. Floh aber unſere achtunddreißigſte 
Brigade nicht in ähnlicher Lage bei Mars la Tour? Ein Regiment hielt immerhin 
bis zum Aeußerſten Stand und auf allen anderen Punkten behauptete man das 
Schlachtfeld; eben fo wars an den beiden Tagen von Champigny, wo am erſten 
z. B. die Mobilgardenbrigade Miribel nach den opferreichen, geſcheiterten Stürmen 
des Vormittages noch am Nachmittag focht, während die beiden Linienregimenter 
der Diviſion Faron nach ihrer Niederlage am Mittag ſich nicht mehr blicken 
ließen. Und am zweiten Tage hielt die Mobilgardenbrigade Martenot nach anfäng⸗ 
licher Panik den ganzen Tag trotz herbſter Einbuße die Kalkbrüche feſt, während 
die Linien⸗Diviſion Faron in Champigny zum größten Theil ausriß. 

Jetzt kommt die dritte Fälſchung: die traurige Ungewandtheit der im⸗ 
proviſirten „dilettantiſchen“ Aufgebote ergebe ſich gerade aus ihren übergroßen 
Verluſten, nachdem man ſie früher — ſiehe Generalſtabswerk — als recht mäßig 
angenommen hatte. So rechnete noch 1897 der öſterreichiſche Hauptmann Berndt in 
ſeinem überall anfechtbaren Buche mit nur drei Prozent Verluſtdurchſchnitt der 
republikaniſchen gegenüber neun Prozent der Kaiſerarmee und folgerte daraus ge⸗ 
ringere Ausdauer und Feuerfähigkeit. Nachdem dieſe Unwahrheit durch die Ge⸗ 
walt der Thatſachen widerlegt iſt, ſoll es umgekehrt gegen die Moblots zeugen, 
daß ſie z. B. bei Beaune, Loigny und Champigny je zwölftauſend Tote und Ver⸗ 
wundete verloren hätten. Auch Das iſt willkürliche Auslegung, denn die afri⸗ 
kaniſchen Elitetroupiers bei Wörth, obſchon in der Defenſive, verloren ja gleich⸗ 
falls zwölftauſend Tote und Verwundete und ihre Einzelverluſte bei Sedan waren 
erheblich größer; eben ſo die der Deutſchen am ſechzehnten und achtzehnten Auguſt. 
Vierte Fälſchung: die Deutſchen hätten viel größere Verluſte durch die Kaiſerarmee 
erlitten. Aber ganz abgeſehen davon, daß ſie angriffen, haben ſie doch nur bei Grave⸗ 
lotte größere Verluſte gehabt, bei Wörth und Vionville etwas geringere und bei 
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Sedan kaum die Hälfte der franzöſiſchen. Und den Moblots gegenüber befanden 
fie ſich faſt durchweg (mit Ausnahme von Le Mans) in der Defenfive, haben aber 
dem Angreifer höchſtens um zwei Fünftel mehr Leute außer Gefecht geſetzt, mit 
alleiniger Ausnahme von „Beaune la Rolande“, wo ganz abnorme Umſtände wal⸗ 
teten und eine abnorme Waffenthat der achtunddreißigſten Brigade vorliegt. Der 
deutſche Geſammtverluſt bei Champigny und Loigny war bedeutend größer als bei 
Spichern und Beaumont, größer ſogar als bei Colombey. Der Einzelverluſt ſtieg 
bis zu 35 Prozent, war alſo größer als bei der Garde vor St. Privat, die übrigens 
bei Le Bourget gegen die ganz grünen Moblots des Fabrikanten Baroche relativ 
noch mehr Offiziere verlor. Das bayeriſche Corps hat bei Loigny und Beaugeney 
ſicher fünfundzwanzig Prozent ſeiner Gewehrſtärke eingebüßt. Und wo die Deut⸗ 
ſchen zur Offenſive übergingen, litten ſie gerade ſo bitter wie früher gegen die 
Kaiſerarmee und wie umgekehrt die Moblots bei ihren Stürmen. Alſo auch hier⸗ 
mit iſt es nichts. Fünfte Fälſchung: als Kämpfer waren die Moblots gefähr⸗ 
lich, aber ſie konnten nicht wie Reguläre Strapazen ertragen und löſten ſich 
bei Rückzügen auf. Nun wäre es zunächſt falſch, die Moblots für die Papier⸗ 
ſohlen verantwortlich zu machen, die ihnen engliſche Lieferanten lieferten, oder 
für die dem Südländer ungewohnte Kälte von achtzehn Grad, wobei ſie im Schnee 
biwakiren mußten. Haben aber die deutſchen Veteranen, beſſer bekleidet und 
verpflegt, die Unbilden des Loirefeldzuges beſſer ertra gen? Man leſe doch in 
deutſchen Schilderungen, wie es dort ausſah und wie die Compagnien ſchmolzen! 
Was endlich die „dilettantiſche“ Organiſation Gambettas und der pariſer Ver⸗ 
theidigung betrifft, ſo hat ſie noch jeder Vernünftige bewundert; und den Nörglern 
rathe ich, erſt einmal ſechsunddreißig vorhandene Geſchütze binnen zwei Monaten in 
vierzehnhundert zu verwandeln und eine Million Menſchen aus dem Stegreif zu 
bewaffnen: dann wollen wir weiter reden. 

Das Geſchwätz von der Uebermacht iſt alſo grundlos und auch die über⸗ 
großen Verluſte ſind Fabel. 

Mit welchen Mitteln man übrigens im militäriſchen Lager arbeitet, um das 
gehaßte Milizſyſtem zu verdächtigen, zeigt der wiederholte Verſuch, den ſchweizer 
Oberſten Wille dagegen auszuſpielen. Sollte den Herren unbekannt ſein, daß 
Oberſt Wille in eine Fronde gegen das herrſchende Syſtem gedrängt wurde, weil 
ſeine Neigung zu konſervativen und preußiſchen Alluren — er hat eine Bismarck 
geheirathet — mißfiel? Doch ſelbſt, als er feiner vorragenden Stellung entſetzt und 
daher zu mißmuthiger Kritik geneigt war, blieb Wille noch im Herzen ein treuer 
Anhänger des Milizſyſtemes. Ich kann aus beſter Quelle verſichern, daß er ſich 
wenig erbaut davon fühlt, als Anfeinder der heimiſchen Wehrverhältniſſe hingeſtellt 
zu werden. Seiner klaren und durchdachten „Skizze“ einer ſchweizer Heerverfaſſung 
(1898) entnehme ich nur, daß er berechtigte Ausstellungen gegen Einzelheiten erhebt 
und davor warnt, das Milizſyſtem gleichſam als den unfehlbaren Stein der Weiſen 
gegenüber ſtehenden Heeren anzuſehen. Da ſtimmen wir völlig überein. Es 
handelt ſich eben darum, Mängel im Kleinen auszumerzen, um im Großen das 
durchaus praktiſche und doch ſo ideale Syſtem zu retten. 


* 


Karl Bleibtreu. 
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Reform der Frauenkleidung. 


Wu we für Frauenkleidung giebt es genug. Giebt es auch eine wirk⸗ 
liche Reform? Dieſe Frage iſt nicht ganz einfach zu beantworten. Die 
Exiſtenz der Vereine ift kein unzweifelhafter Beweis dafür. Man kann nicht ſagen, 
daß ſich die Frauen heute weſentlich anders kleiden als vor zwanzig Jahren. Die 
Kleidungſtücke, die Art ihrer Befeſtigung am Körper, ſind unverändert geblieben. 
Die Korſetinduſtrie blüht wie nie zuvor. Und doch haben wir gewiſſe Anſätze zu 
einer Reform der Frauenkleidung. Wer ſcharf zuſieht, Der kann überall das Be⸗ 
ſtreben der Frau wahrnehmen, die Feſſeln, in denen ſie die hergebrachte Kleidung 
feſthält, zu ſprengen, die Laſten, die dieſe ihr auferlegt, abzuwerfen. 

Bewegungfreiheit ſucht die moderne Frau im Wirthſchaft⸗ und Geiſtes⸗ 
leben, — Bewegungfreiheit ſucht fie auch in ihrer Kleidung. 

Charakteriſtiſch iſt dieſes Zuſammentreffen, keineswegs zufällig: Urſache und 
Wirkung liegen hier bei einander. Die Löſung des ganzen Problemes ſteckt darin. 

Nur wenn es den Frauen gelingt, ihre Emanzipation ſiegreich zu erkämpfen, 
werden ſie zu einer durchgreifender Reform der Kleidung gelangen. 

Man iſt zu dieſer Prophezeiung auf Grund der Lehren berechtigt, die 
uns die Geſchichte ertheilt. Stets war die Kleidung, als ein Produkt der Kultur, 
in ihren Aenderungen an die Bewegungen der Kultur gebunden. Jakob von 
Falke ſchreibt in der Einleitung in ſeine Koſtümgeſchichte der Kulturvölker mit Recht: 
„Auch in dieſem anſcheinend ſo unbedeutenden, anſcheinend ſo losgelöſten Zweig 
der Kulturgeſchichte herrſcht das Geſetz von Urſache und Wirkung, von Werden 
und Vergehen. Eins entſteht aus dem Anderen, des Einen Leben iſt des Anderen 
Tod. Was dem Zufall, was der Laune angehört, Das ſind nur Nebendinge, die 
die Trachtenformen umſpielen. Dieſe aber, die großen Formen, ſind das Geſchöpf 
der Nationen, abhängig von Geiſtescharakter, Sitte und Landesprodukten, ſie ſind 
in ihrer Veränderung das Geſchöpf der wechſelnden Zeiten, der ſteigenden oder 
fallenden Kultur, deren Wandel ſie in enger Verkettung begleiten.“ 

Wenige Stichproben mögen genügen, um die unabänderliche Regelmäßigkeit 
dieſes Geſetzes zu zeigen. Im Naturzuſtand ändert ſich die Kleidung, wenn 
aus dem Jägerſtamm ein Nomadenſtamm wird, wenn der Nomadenſtamm zum 
Ackerbau übergeht. Die ſelbe Erſcheinung wiederholt ſich im Leben der Kultur⸗ 
völker; charakteriſtiſch iſt die Kleidung des Alterthumes, charakteriſtiſch die des 
Mittelalters, charakteriſtiſch die der Neuzeit. Die Uniform des Soldaten, an⸗ 
ſcheinend ein Produkt königlicher Laune und Liebhaberei, iſt das nothwendige Er⸗ 
gebniß der Bewaffnung des Soldaten. Anders war die Kleidung des römiſchen 
Kriegers, anders die des Reiſigen im Mittelalter, anders iſt die Kleidung des mo⸗ 
dernen Soldaten. Eines Jeden Kleid aber paßt zu ſeiner Waffe. Was im Leben 
der Völker gilt, gilt auch für die Einzelnen. Die Kleidung des Kindes iſt ſo lange 
die ſelbe für Knaben und Mädchen, bis das verſchiedene Geſchlecht verſchiedene 
Lebensanforderungen, verſchiedene Gefühle und Liebhabereien erzeugt. Der Knabe, 
der mit Bleiſoldaten ſpielt, fängt an, ſich nach männlicher Tracht zu ſehnen. An⸗ 
ders trägt ſich der Reiſende im Seebad, anders im Hochgebirge, die Dame anders 
in dem Ballſaal, anders auf dem Sportplatz. Kurz: immer und überall paßt ſich 
die Kleidung den Verhältniſſen an und folgt ihren Veränderungen mit Natur⸗ 
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nothwendigkeit. Deshalb kann man mit Sicherheit behaupten, daß ſich wichtige 
Aenderungen in der Frauenkleidung ergeben werden, wenn wichtige Veränderungen 
in der Lebensführung der Frau eintreten. Wir können weiter vorausſagen, daß 
beide Veränderungen ſtets in der ſelben Richtung erfolgen und in ihre Fortent⸗ 
wickelung gleichen Schritt halten werden. Wir können aber auch prophezeien, daß 
alle Bemühungen, Urſache und Wirkung von einander zu trennen, erfolglos ſein 
werden. Es wird vor Allem unmöglich ſein, Veränderungen der Kleider früher 
durchzuſetzen, als bis die ſie erzwingenden Urſachen dafür vorhanden ſind. Ja, ſolche 
Verſuche können ſogar kleine Störungen hervorbringen; denn wir vermögen kaum 
jemals ſicher vorauszuſagen, welche Richtung die Verhältniſſe, die eine Aenderung 
der Kleidung bedingen, nehmen werden. Wer konnte bei der Einführung der Feuer⸗ 
waffe den ungeheuren Einfluß ganz vorausſehen, den dieſe neue Bewaffnung auf 
die Kleidung des Soldaten haben mußte? 

„So ſoll es unzuläſſig ſein, einzugreifen, trotzdem wir ſchwere Schäden 
gewahren? So ſollen wir unthätig mitanſehen, wie die Geſundheit unſeres Volkes 
durch eine unzweckmäßige Kleidung gefährdet wird? Wir ſollen warten, ob die 
Zeit Heilung bringt oder nicht?“ So höre ich unſere Kleiderreformer reden. Halt! 
So kurzſichtig wie Eure Reform ſind auch Eure Schlüſſe! 

Wer meine Ausführungen ſo verſteht, als ob wir unfähig ſeien, gegen 
eine ſchädliche Kleidung zu wirken, hat mich mißverſtanden und aus der Geſchichte 
nichts gelernt. Am rechten Ende muß die Sache angegriffen werden, — darum 
handelt es ſich. 

Die Kleidung eines Volkes entſpricht ſeinem Volksleben. Krankes Volks⸗ 
leben: kranke Kleider; geſundes Volksleben: geſunde Kleider! Das iſt die Erfah- 
rung, von der ich ausgehe, und Das iſt auch der Schlüſſel zur Reform. Hier iſt 
den Aerzten eine große Aufgabe geſtellt. An ihnen iſt es, als Erſte Kleiderſchäden 
zu erkennen, an ihnen iſt es, aus den Kleiderſchäden die Diagnoſe auf die Krank⸗ 
heiten des Volksleben zu ſtellen, deren Symptom die kranke Kleidung iſt. An 
ihnen iſt es aber auch, zu unterſuchen, wie dieſe Krankheiten zu heilen ſind. 
Das iſt eine große Aufgabe, faſt zu groß für den Einzelnen, faſt zu groß auch 
für einen Stand. Dem aber, der ſie richtig angreift, entſtehen tauſend Helfer 
und die verſchiedenen Quellen vereinigen ſich dann zu einem Strom von un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt, der leicht Jedermanns Mühle treibt. Ein unmögliches 
Beginnen aber, ein Kampf, dem der Sieg verſagt bleiben muß, würde es ſein, 
eine Kleiderreform als Selbſtzweck zu unternehmen, losgelöſt von einer Reform 
des Volkslebens. Oft genug ſind ſolche Verſuche gemacht worden und noch immer 
ſind ſie mißlungen. 

Ein Ausfluß des zerrütteten, verlotterten Volkslebens vor der Refor⸗ 
mation war die Kleidernarretei jener Zeit. Kaiſer und Papſt waren nicht ſtark 
genug, Wandel zu ſchaffen. Dem ſchlichten wittenberger Mönch gelang es, ohne 
daß er ſich dieſes Ziel je geſetzt hatte. 

Weit über hundert Jahre alt iſt der Kampf gegen das Schnüren der 
Frauen, gegen das Korſet. Er blieb reſultatlos, weil er an falſcher Stelle ein- 
ſetzte. Das hohe Schnürkorſet war für die Frau, die ſteif im Salon ſaß, die 
ſich nicht anlehnen durfte, der jede freie Bewegung als unweiblich verboten war, 
ein vortrefflicher Stützapparat. Als die Frau begann, ſich freier zu bewegen, 
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als fie auf dem Turnplatz erſchien, als fie ſich an Bewegungſpielen betheiligte, 
als ſie auf das Fahrrad ſtieg, wurde es ihr unerträglich. Sie ſchuf ſich das 
moderne, niedrige, bequeme Korſet. Nicht Sömmering, nicht Rouſſeau, auch nicht 
Broſin haben die Schnürtaille beſeitigt; die Thürſchwelle des Sportplatzes und der 
Radfahrhalle find die Grabſteine der Schnürbruſt. 

Das bekannte Korſetverbot des ruſſiſchen Kultusminiſters blieb eben ſo un⸗ 
wirkſam, wie es viel bewundert wurde. Hätte er Bewegungſpiele und Sport in die 
Mädchenſchulen eingeführt, ſo hätte er für Bekämpfung des Korſets mehr gethan 
als alle Korſetgegner zuſammen. Lehrreich iſt die kurze Geſchichte des Vereins 
zur Verbeſſerung der Frauenkleidung. Vor ungefähr drei Jahren wurde er ins 
Leben gerufen. Sein nächſtes Ziel war, den Korſetdrachen zu töten, und heute iſt 
man ſchon wieder bei einem — allerdings möglichſt ſtäbchenloſen — Korſet angelangt. 
Es lebe der Kampf gegen das Korſet! Das Schickſal der Frauenkleidungreform 
liegt zum Glück in beſſeren Händen. Wenn das neue Jahrhundert hält, was 
es verſpricht, wenn es uns ein neues Frauenleben bringt, dann ſchenkt es uns auch 
eine neue Frauenkleidung. Geſund wird dieſe ſein, wenn die Reform des Frauenlebens 
zugleich deſſen Geſundung bedeutet. Neue Zeiten, — neue Menſchen, — neue Kleider. 

Dresden. Dr. med. A. Schanz. 


$ 
O Ihr Rechtgläubigen! 


(Ja Mu menin). 


ie lebt’ fo froh das Volk in Ispahan 
Im Perferland, fo glücklich und zufrieden, 

Als noch die Sucht, die Menſchen zu bekehren, 
In jeden Erdtheil nicht gedrungen war! 

Hier lebt das Volk nach des Propheten Lehre, 
Kennt keinen Wein und liebt den Duft der Roſen, 
Der aus den Gärten in die Straßen ſtrömt, 

Und faſtet ſtreng im Ramaſan und eilet 

Fünfmal zum Minaret und zur Moſchee, 

Sobald Muezzin zum Gebete ruft, 

Wie es der Koran und die Sunna will. 

Da kam nach Ispahan ein Europäer, 

Der wohl den Wein, nicht Schiras Roſen liebte, 
Und trat zum Perſer Mirza Mehmed hin: 

„Du biſt mein Freund! Wenn Du einchhriſt willſt werden, 
Entſagſt Du Allah jetzt und dem Propheten, 

So gebe ich Dir zwanzig Golddukaten 

Und Du kannſt trinken Wein, ſo viel Du willſt!“ 
Das ließ ſich Mehmed wohl nicht zweimal ſagen 
Und warf die Lammfellmütze auf den Boden, 
Bing an den Nagel auch den bunten Kaftan 
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Und ſetzt' aufs Haupt ſich einen runden Hut, 
Trug Rock und Hoſen nach parifer Mode: 

Er war, mit einem Wort, nach außen Chriſt. 
Und ging zur Schänke, ſtatt in die Moſchee, 
Wo er in philoſophiſchen Geſprächen 

Bei Fatima vertrank die Golddukaten. 

Der ſaure Wein hat ihm doch nicht gemundet. 
Kaum hatt’ der Stadt den Rücken zugewendet, 
Der Europäer, als auch ſchon der Perſer 

Den Hut mit ſeinem Lammfez bald vertauſchte 
Und Rock und Hoſen mit dem Aaftan, hinging 
Gewohnten Schrittes wieder zur Moſchee. 

Als Das erfuhr darauf der Europäer, 

Hat er den Mehmed beim Gericht verklagt. 
Die Richter waren keineswegs verlegen 

Und ſchlugen nicht einmal den Koran auf. 
Sie kamen alſobald zu dieſem Spruch: 

„Du gabſt dem mehmed zwanzig Golddukaten, 
Dafür iſt er drei Monat Chriſt geweſen. 

Sei Du die ſelbe Seit Mohammedaner, 

So ſchuldet Mehmed Dir die Golddukaten!“ 
Der Europäer machte gute Miene 

Sum böfen Spiel und beugte ſich dem Spruch, 
Wie ihn gefällt das perſiſche Gericht. 

Er faſtet' ſtreng im Ramaſan und eilte 
Fünfmal zum Minaret und zur Moſchee, 
Sobald Muezzin zum Gebete rief, 

Wie es der Koran und die Sunna will. 

Drei Monat' hat ers doch nicht ausgehalten, 
Zu leben nach der Lehre des Propheten, 

Zu faſten und fünfmal am Tag zu beten 

Und zu enthalten ſich dabei des Weines. 
Drum warf er bald die Lammfellmütze weg, 
Bing auch den bunten Kaftan an den Nagel 
Und zog zur Schänke, ſtatt in die Moſchee, 
Um abzuſchwören des Propheten Lehren 

Und ſich zum alten Glauben zu bekehren: 
„Was nützen mir die zwanzig Golddukaten, 
Wenn ich dabei ſoll keinen Wein mehr trinken!? 
Mögt Ihr den Koran und die Sunna lieben: 
Ich bleibe, was ich war, ein braver Chriſt, 
Und darf die Frauen lieben und den Wein!“ 
Als ihn der Perſer ſo hat angetroffen, 

Sagt’ Mirza Mehmed drauf: „Ja Mu menin, 
Trink' Deinen Wein, ſei treu der Bibellehre, 
Ich bleib' dem Koran treu. Was recht dem Chriſten, 
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Iſt auch dem Perſer hier zu Lande billig. 
Sei glücklich bei der Bibel und dem Wein, 
Laß michs beim Koran und den Roſen fein!” 


Hans von Windeck. 
5885 
Selbſtanzeigen. 


Der dumme Teufel. Ein ſatiriſches Epos. Zweite, vermehrte Auflage. 
Mit 45 Karikaturen von dem Kladderadatſch⸗Zeichner G. Brandt. 
Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig. Broch. 3 Mark, geb. 4 Mark. 

Dies Buch iſt, wie mein Freund Ferdinand Avenarius es beim Er» 

ſcheinen der erſten Auflage nannte, weſentlich ein „Bekennerbuch“. Bereits im 
Jahre 1892, durch die Bismarckhetze, in meinen bis dahin ziemlich radikalen 
Anſchauungen wankend geworden, dann während eines mehrjährigen Aufenthaltes 
in Frankfurt a. M. geradezu auf den entſchieden nationalen Standpunkt gedrängt, 
entſchloß ich mich im Jahre 1895, das heutige Deutſchland in einem ſatiriſch⸗ 
komiſchen Gedichte „widerzuſpiegeln“ und meinen Anſichten de omnibus rebus 
et quibusdam aliis ungeſcheut freien Lauf zu laſſen. Der dumme Teufel der 
Schwänke des Reformation⸗Zeitalters, gewiſſermaßen auch ein „Vertreter“ des 
deutſchen Volkes, hatte meine Phantaſie vielfach beſchäftigt und ich beſchloß, ihn 
nun auf die Heimſuche zu ſenden; dabei mußte ſich ein allſeitiges Bild 
der deutſchen Verhältniſſe, und zwar in feſtem Rahmen, ohne Weiteres ergeben. 
Die Lecture der griesſchen Ueberſetzung des „Raſenden Roland“ hatte mir, 
ſtatt der anfänglich geplanten Knittelverſe, die Stanze nahe gelegt; und ſo ent⸗ 
ſtand das Werk in wenigen Monaten. Ich halte es nicht für ein geniales, aber 
für ein amuſantes Produkt. Die erſte Auflage wurde von der Mehrzahl der 
führenden Zeitungen ignorirt, durch Empfehlung von Mund zu Mund doch 
aber allmählich bekannt. In der neuen Auflage ſind die Karikaturen Brandts 
jedenfalls eine Verbeſſerung. Prolog und Epilog, namentlich der Epilog, bilden 
eine nothwendige Vermehrung. 


Weimar. Adolf Bartels. 
7 


Bacon⸗Shakeſpeares „Venus und Adonis“, (Lexikonformat, ſtarkes Kupfer⸗ 
druckpapier, 160 Seiten Text, 140 Seiten Bildertafeln, Edwin Bormanns 
Selbſtverlag, Leipzig). Preis kartonnirt 20 Mark, eleg. Halbfranz. 22,50 Mark 

Mag auch die gelehrte Welt der Behauptung, Franeis Bacon habe die 

Shakeſpeare⸗Dichtungen geſchrieben, noch immer überwiegend ablehnen, folgende 

Kardinalpunkte müſſen jedem Freund der Dichtung ein lebhaftes Intereſſe an 

dem vorliegenden Werk einflößen: 1. Keine Einzige der großen Bibliotheken Deutſch⸗ 

lands beſitzt einen Originaldruck von „Venus und Adonis“, faſt keine auch nur 
ein Fakſimile der Originalausgabe; das vorliegende Werk aber bringt den buch 
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ſtäblich genauen Wiederabdruck nebſt photographiſcher Wiedergabe der intereſſan⸗ 
teſten Seiten der erſten Ausgabe vom Jahre 1593. 2. Aus der dem Original⸗ 
wortlaut beigefügten wortgetreuen Ueberſetzung geht hervor, daß man ohne genaue 
Kenntniß aller Schriften Franeis Bacons feine Shakeſpeare⸗Dichtung richtig 
überſetzen kann. 3. Mag nun der Leſer in Bacon Shakeſpeare ſehen oder nicht, 
intereſſant muß es ihm ſein, daß es zum erſten Male gelungen iſt, einen voll⸗ 
ſtändigen Illuſtrationeneyklus zu einem bekannten Buch von Franeis Bacon 
De Sapientia Veterum aufzufinden. Dieſe Illuſtrationen (dreißig an der Zahl) 
werden in exakter Nachbildung geboten. 4. Faſt keine einzige Bibliothek in Deutſch⸗ 
land (zum Heiſpiel auch die leipziger Univerſität⸗Bibliothek nicht) befigt Origi⸗ 
nale oder Fakſimiles der Shakeſpeare-Dramen; das vorliegende Buch bringt 
eine Reihe photographiſch getreuer Nachbildungen von Originaltitelblättern der 
Dramen. 5. Das Buch veröffentlicht zum erſten Male in Deutſchland das ums 
Jahr 1600 geſchriebene ſogenannte Northumberland⸗Manufkript und weiſt Dinge 
darin nach, die bisher in England überſehen worden ſind. An der Stelle nämlich, 
wo die Dramentitel „Richard der Zweite“ und „Richard der Dritte“ geſchrieben 
ſtehen, find die Worte „By Francis Bacon“ ausgeſtrichen und ſtatt ihrer die 
Worte „William Shakespeare“ geſchrieben worden. Ueberdies bietet das Werk 
zahlreiche Erläuterungen, Vergleiche mit früheren Ueberſetzungen, eine Reihe inter⸗ 
eſſanter Portraits (darunter Southampton, Burleigh und Salisbury), die erſte 
Originalaufnahme von Bacons Grabdenkmal in St. Albans, Schriftfakſimiles, 
Wappendarſtellungen, Pläne und Anſichten von London, kulturhiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellungen, eine Seite aus dem berühmten Notizbuch „Promus“ und manches 
Andere, darunter noch nie Veröffentlichtes. 
Leipzig. Edwin Bormann. 


* 


Die menſchliche Sittlichkeit als ſoziales Ergebniß der moniſtiſchen 
Weltanſchauung. X. u. 106 Seiten Oktav. Bonn, Karl Georgi. 

Es gilt heute nicht, den Menſchen pſychologiſch, ſondern phyſiologiſch zu 
begreifen. Den katholiſchen Staaten gelingt es nicht, die Volksmaſſen mit ſitt⸗ 
lichen Ueberzeugungen zu erfüllen. Die biologiſchen Wiſſenſchaften müſſen 
dieſe Aufgabe löſen. Dieſe beruhen aber auf der Univerſalität der Naturgefetze. 
Und dieſer Lege⸗Monismus zeigt den Menſchen nicht als ein von einem Unbe⸗ 
wegten — einer „causa“ — Bewegtes, ſondern als eine Form der kosmiſchen 
Bewegung ſelbſt. Ueber dieſen ſeinen eigenen Schatten kann er nicht ſpringen. 

Bonn. Dr. Leopold Beſſer. 
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Jahrbuch für ſexuelle Zwiſchenſtufen unter beſonderer Berückſtchti⸗ 
gung der Homoſexualität. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter 
Autoren vom Wiſſenſchaftlich⸗humanitären Komitee. Verlag von A. Spohr, 
Leipzig 1899. 

Jede körperliche und geiſtige Eigenſchaft, die man als dem männlichen 

Geſchlecht zukömmlich anſieht, kann ausnahmeweiſe bei Frauen und jede gemeinhin 
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für weiblich gehaltene Eigenthümlichkeit kann vereinzelt bei Männern auftreten. 
So entſtehen eine ganze Reihe beſonders gearteter Individualitäten, die theils 
körperliche, theils ſeeliſche, zum Theil körperliche und ſeeliſche Merkmale des 
anderen Geſchlechtes aufweiſen. Der Erforſchung und Erkenntniß dieſer Zwiſchen⸗ 
ſtufen iſt das Jahrbuch in erſter Linie gewidmet. 

Wie man früher in gewiſſen krankhaften Abweichungen, zum Beiſpiel im 
Buckel, etwas Verächtliches ſah, ſo tragen die hier in Rede ſtehenden regelwidri⸗ 
gen Bildungen noch heute vielfach den Stempel der Monſtroſität. Dieſes Vor⸗ 
urtheil zu bekämpfen, wird eine weitere Aufgabe des Jahrbuches ſein. Damit 
hängt der Kampf gegen Strafbeſtimmungen zuſammen, die abſichtlas ein in 
ſeiner Art ganz einzig daſtehendes Erpreſſerthum gezüchtet haben. 

Aus der ihnen eingeborenen Natur entſpringen für die Konträrſexualen 
Rechte, Pflichten und Sonderintereſſen, die ſorgfältigſte Prüfung und thunlichſte 
Berückſichtigung erfahren ſollen. Mit dieſen Abſichten wendet ſich das Werk 
nicht nur an die Mediziner und Juriſten, ſondern an Alle, denen das goethiſche 
Wort: „Das höchſte Studium der Menſchheit iſt der Menſch“ ein Wahrwort iſt. 

Der erſte Band enthält eine Abhandlung über die Objektivdiagnoſe der 
Homoſexualität, vier nachgelaſſene Briefe von Karl H. Ulrichs, einen Artikel 
über das Erpreſſerthum, eine Zuſammenſtellung der einſchlägigen Geſetzes⸗ 
beſtimmungen vom Alterthum bis auf unſere Zeit, Auszüge aus Platens Tages 
büchern und Anderes. Das Jahrbuch erſcheint auf Veranlaſſung des Wiſſen⸗ 
ſchaftlich humanitären Komitees, das ſich im Mai 1897 in Berlin und Leipzig 
konſtituirte, um Sorge tragen zu helfen, daß aus den Ergebniſſen der Forſchung. 
endlich auch die nöthigen praktiſchen Konſequenzen gezogen werden. 

Charlottenburg. 4 Dr. M. Hirſchfeld. 


Lyrik. Verlag: Berlin N. W. Spenerſtraße 6. Vierteljährlicher Preis 1 Mark, 
die einzelne Nummer 40 Pfennige. 

Unter dieſem einfachen, aber kühnen Titel geben wir ſeit dem erſten Juli 
eine Monatsſchrift für Lyrik und Kritik im Eigenverlag und unter eigener Re 
daktion heraus, fo daß zur Zeit das erſte Quartal mit den Heften vom Juli, 
Auguſt und September abgeſchloſſen vorliegt. 

Nr. 3 bringt eine knappe Darſtellung von dem Werdegang des Dichters 
Benzmann, Bildniß, Namenszug und eine ſorgfältig ausgewählte Kollektion von. 
Gedichten, die ſeine Entwickelung zeigen. In ähnlicher Weiſe beabſichtigen wir, 
in jedem weiteren Quartal eine Nummer mehr oder weniger ganz einem der 
„jüngeren“ modernen Lyriker zu widmen. Wir glauben, damit nicht nur der 
modernen Lyrik zu nützen, ſondern auch die Achtung der Beſten uns zu ge⸗ 
winnen. Mit dieſem Plan verbinden wir einen anderen: jeder Abonnent der 
„Lyrik“ ſoll ſich unaufgefordert mit freiwilligen Einſendungen an unferer Arbeit 
betheiligen können. Jedes einzelne Gedicht wird von uns kritiſch geprüft und, 
wenn es unſeren künſtleriſchen Anforderungen entſpricht, veröffentlicht werden. 
So will unſer Blatt auch ein Publikationorgan der „Jüngſten“ ſein, die vor Allem 
auch unter der aufblühenden Generation der Akademiker zu finden ſind. 


Karl Feſſel. 
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Der Reichskanzler in Kiſſingen. Roman in drei Büchern. Berlin, Alfred 
Schall (Verein der Bücherfreunde). i 

Der vorliegende Bismard-Roman ward nicht geſchaffen, um einem Senſation⸗ 
bedürfniß entgegenzukommen; im Gegentheil: er iſt einem redlichen künſtleriſchen 
Streben entſproſſen, das ſich als Ziel ſetzte, den größten deutſchen Staatsmann 
in dem Moment zu zeigen, wo der Fanatismus des Kulturkampfes ſich in einem 
feigen Mordanfall entlud. Den Standpunkt innigſter Verehrung, den ich Bismarck 
gegenüber einnehme, habe ich in der „Zueignung“ überſchriebenen Vorrede prä⸗ 
ziſirt und möchte dem darin Ausgeſprochenen nur noch Folgendes hinzufügen: 

Zur unbefangenen Schilderung eines geſchichtlichen Ereigniſſes aus be⸗ 
wegter Zeit ift nöthig, daß eine gewiſſe Zeitdauer darüber verfloſſen ſei; erſt 
dadurch wird dem Schilderer Objektivität möglich. Wohlan, ein Vierteljahr⸗ 
hundert iſt ſeit den Ereigniſſen verſtrichen, die den politiſchen Hintergrund des 
vorliegenden Romanes bilden, die Leidenſchaften haben ſich beruhigt; und jede 
Partei mag zum Worte kommen. Ich habe mich bemüht, den religiöſen und 
politiſchen Parteien gegenüber völlig unbefangen zu ſein. Daß ich in meinen 
jungen Jahren aufmerkſamer Beobachter des Kulturkampfes geweſen bin, dürfte 
der Zeitſchilderung nur zum Vortheil gereichen. 

Will der Maler ein lebenswahres Bildniß ſchaffen, ſo muß er den Menſchen 
geſehen haben; wer die Geſtalt eines Bismarck lebendig hinſtellen will, muß 
ſein Charakterbild treu in ſich aufgenommen haben. Das habe ich gethan. Ob 
es mir gelungen iſt, ein Werk von künſileriſchem Gepräge zu ſchaffen: Das zu 
entſcheiden, ſei Anderen überlaſſen. 

Deſſau. Ferdinand Neubürger. 
5 


Wandlungen im Kunſtleben Japans. B. Behrs Verlag (C. Bloch), 
Berlin 1899. 

Wiederholt und ausgezeichnet iſt der Einfluß der japaniſchen Kunſt auf 
das europäiſche Kunſtleben geſchildert worden. Hier wird der Umſchwung ge⸗ 
ſchildert, der ſich in den Kunſtanſchauungen der Japaner unter dem Einfluß 
der weſtlichen Kultur vollzogen hat. Eine Reihe von Abbildungen unterſtützt 
die Ausführungen des Textes illuſtrativ. 


Streifzüge durch Formoſa. B. Behrs Verlag (C. Bloch), Berlin 1899. 

Obgleich vereinzelt Aufſätze über die Geſchichte und die botarifchen und 
geographiſchen Verhältniſſe Formoſas in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften er» 
ſchienen find, fehlte bisher in Deutſchland eine wirkliche Reiſebeſchreibung For⸗ 
moſas, die alle Gebiete und Verhältniſſe umfaßt und ſich nicht nur an einen 
eng begrenzten Gelehrtenkreis wendet. Dieſe Lücke hofft der Verfaſſer, auszu⸗ 
füllen und vor allen Dingen den Leſer durch den reichen, an Ort und Stelle 
geſammelten Bilderſchatz zu belehren und zu erfreuen. 
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Vankee und Dutchman. 


SI Leſern der „Zukunft,“ die ſich lebhafter für amerikaniſche Verhältniſſe 
intereſſiren, dürfte der beachtenswerthe Artikel von Hugo Münſterberg 
in dem Septemberheft des Atlantic Monthly gewiß nicht entgangen ſein. Es 
liegt mir fern, die Gedanken jenes vorzüglichen Aufſatzes hier zu wiederholen; aber 
die gerechte, feine und vom Urtheil der Menge ſtark abweichende Charakteriſirung 
des Verfaſſers reizt mich, aus dem Ergebniß zwanzigjähriger Erfahrung hüben 
wie drüben einige Beobachtungen hinzuzufügen. 

Es iſt eine durchaus richtige Behauptung, daß Deutſche und Amerikaner 
inſtinktiv eine Art Averſion gegen einander empfinden, die man nicht Feind⸗ 
ſäligkeit, ſondern tiefwurzelnde Geringſchätzung nennen ſollte. Das iſt um fo 
bedauerlicher, als beide Völker germaniſcher Raſſe entſtammen und einen tiefen Unter⸗ 
ſtrom von gemeinſam Ererbtem, trotz allen hinzugekommenen Verſchiedenheiten, 
in ſich tragen. Dafür, daß politiſche und ökonomiſche Reibereien der letzten 
Jahre das ſchlechte Einvernehmen immer mehr zuſpitzen, wie die Proteſtverſamm⸗ 
lungen der Deutſch⸗Amerikaner in Folge des anglo-amerikaniſchen Bündniſſes 
von Neuem gezeigt haben, ſucht Herr Münſterberg die Begründung weit weniger 
in kollidirenden Intereſſen als eben in dieſem Mißtrauen, das auf einer mehr 
gefühlten als bewußten Antipathie beruht und das ſeinen bezeichnendſten und 
lebhafteſten Ausdruck in der karikaturartigen Auffaſſung beider Volkstypen findet. 
Das Urtheil, das man heute noch in Berlin in ſogenannten gebildeten Kreiſen 
über den „Yankee“ mit feiner tabakſpuckenden Unverſchämtheit und feiner geld- 
gierigen Reklameſucht ausſpricht, iſt nicht verſtändiger als das vernichtende 
Urtheil über deutſche Bildung, das ich vor Jahren einen jungen Amerikaner 
nach ſeiner Rückkehr von einer deutſchen Studienreiſe abgeben hörte; der bedeu⸗ 
tendſte Konſumartikel in Deutſchland, meinte er, ſei doch bekanntlich das Lager⸗ 
bier; und — man höre und ſtaune — nicht einmal dieſes Lieblingswort könne der 
Deutſche orthographiſch richtig ſchreiben; bei feinen Fußwanderungen durch das 
deutſche, wegen hoher Bildung fälſchlich gerühmte Land habe der Amerikaner 
dies einfache Wort in folgender Schreibweiſe über ländlichen Schänkenthüren 
geleſen: L. o⸗h⸗g⸗eir b⸗e⸗r⸗e⸗ i! 

Man giebt ſich in Deutſchland vielfach mit Genugthuung dem Bewußt⸗ 
ſein hin, daß das Deutſchthum in Amerika hoch geſchätzt werde. Das Deutſch⸗ 
thum in Amerika iſt aber eine Sache für ſich, die ſich zum Deutſchthum, wie 
wir es faſſen, verhält wie etwa ein Stand zu einer Nation. Dies beſchränkte 
Deutſchthum zeichnet ſich durch Utilitariertugenden aus, die es im großen Haus⸗ 
halt des Adoptivlandes als gut verwendbaren Beſtandtheil erſcheinen laſſen; 
dabei iſt es aber weit davon entfernt, etwa als geiſtige Energie, wie man in 
Deutſchland gern glaubt, die Blicke auf ſich zu ziehen. Es iſt ein biederes, 
ſtabiles Element, das nirgends über den Strang haut und auf deſſen Durch⸗ 
ſchnittseigenſchaften ſich Häuſer bauen laſſen. Das allein aber entſpricht doch 
wohl nicht der Schätzung, die wir von einem Kulturſtaat erſtreben. Im Ganzen 
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erſcheint dem Amerikaner entſchieden der typiſch Deutſche als ſchwungloſer, 
ſparſamer Spiesbürger, mit all den ſpaßigen Nebenattributen, die ſolchen Per⸗ 
ſonen anhaften. Die edleren Eigenſchaften und kulturellen Ideen der Nation 
bleiben ihm verborgen; oder, wo ſie ihm in unſerer großen Literatur entgegen⸗ 
treten, da ſcheinen ſie ihm ſo im Widerſpruch zum zeitgenöſſiſchen Weſen zu 
ſtehen, daß ſie ihn wie ein Kopfſchütteln erregender Anachronismus anmuthen. 

„Daß der Amerikaner die Deutſchen ſchlecht kennt, kann trotz der alljähr⸗ 
lichen Ueberfluthung des Kontinentes bei Dem nicht Staunen erregen, der die 
Eigenthümlichkeiten der Reiſemethoden in Betracht zieht. Es giebt eine — und Das iſt 
naturgemäß die größte — Klaſſe von transatlantiſchen Touriſten, die ſich den Globus 
zu ihrem Sportplatz ausſucht, weil Das viel Geld koſtet und Mode iſt; es ſind die 
ſogenannten Globetrotters. Daß ihre mitgebrachten Erfahrungen keine Bereiche⸗ 
rung der heimathlichen Kenntniſſe über ferne Länder bedeuten, bedarf keines Wor⸗ 
tes. Eine andere Klaſſe, die wohl aus einer geiſtigen Elite beſteht, treibt meiſt ein 
äſthetiſches oder hiſtoriſches Intereſſe übers Waſſer. Dieſe Leute gehen nach 
Europa, wie man ins Muſeum geht, bereichern ſich da auf ihre Weiſe und küm⸗ 
mern ſich nicht um die Dinge, die nicht in ihren Spezialkram paſſen; im beſten 
Fall beſuchen ſie die deutſchen Univerſitäten, ſtaunen dann mit einer vagen 
Bewunderung über den Umfang deutſcher Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, führen 
aber im Uebrigen ein privates Sonderleben. Eine dritte Klaſſe, die mit pſy⸗ 
chologiſchem Intereſſe nach Deutſchland käme, um Land und Leute kennen zu 
lernen, giebt es nicht; die Individuen, die ſo handeln, ſind zu ſelten, als daß 
man fie zu einer Klaſſe zuſammenfaſſen könnte. Die meiſten reiſenden Ame 
rikaner lernen nicht einmal die deutſche Sprache, — oder doch nur ſo weit, wie 
es die Nothdurft des Geſchäftslebens oder ihrer Privatintereſſen erheiſcht; fie 
fraterniſiren nur mit ihrer „Kolonie,“ ſie beſuchen den amerikaniſchen Gottes⸗ 
dienſt, bethätigen ſich an luxuriöſen, Zeit und Mühe raubenden Bazaren, Zuſam⸗ 
menkünften und Beſtrebungen aller Art, um amerikaniſche Kirchen auf deut⸗ 
ſchem Boden zu errichten; und wenn die Neugier, die ſie in ein paar deutſche 
Familien geführt hat, befriedigt iſt, ziehen ſie ſich, in allen alten Vorurtheilen 
gekräftigt und geſtärkt, in ihre künſtlich geſchaffene amerikaniſche Umgebung zu⸗ 
rück. Wohl Keiner, höchſtens neben ihm noch der Engländer, hat ſo gelernt, 
ſein angeſtammtes Muſchelhaus bis in die fernſten Länder mit ſich zu tragen. 
Dieſe gänzlich falſche Methode des Reiſens erſchwert dem Amerikaner das Ver⸗ 
ſtändniß des Deutſchen ungemein. 

Anders ſteht es mit den Deutſchen auf amerikaniſchem Boden. Erſtens 
iſt ihre Zahl — ich ſpreche hier nicht von Einwanderern, ſondern nur von 
Menſchen, die zu Bildungzwecken das fremde Land beſuchen — im Vergleich 
zu der eben betrachteten Erſcheinung ſehr gering und zweitens iſt bei ihnen 
das pſychologiſche Intereſſe ſtärker vertreten. Man reift nach Amerika, um 
Menſchen und Inſtitutionen näher zu betrachten. Um ſo mehr überraſcht 
es auf den erſten Blick, daß man in Deutſchland ſo falſche Anſichten über 
amerikaniſche Verhältniſſe findet. Das amerikaniſche Deutſchthum wirkt hier 
ſtörend; es hemmt den Blick des Reiſenden. Die warme Gaſtfreundſchaft, die 
dem Deutſchen von ſeinen ausgewanderten Landsleuten entgegengebracht wird, 
ihre Neigung, als „Amerikaner“ vor dem Gaſt zu poſtren, die Eigenthümlichkeit 
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deutſchen Sprachgebrauches, der alles Hinzugezogene auch ſchlechtweg als Ameri⸗ 
kaner zu bezeichnen ſich gewöhnt hat, die Schwierigkeit, dem Anglo⸗Amerikaner 
in ſeinem exkluſiveren Privatleben überhaupt näher zu treten —: all Das wirkt 
zuſammen, eine Verwirrung der Vorſtellungen zu erzeugen, unter deren Einfluß 
der Gaſt allerdings ein neues, aber doch wieder grundfalſches Typenbild ameri⸗ 
kaniſchen Individuallebens mit nach Hauſe bringt. War es zuerſt der auffällige 
amerikaniſche Touriſt, aus deſſen Unarten ſich ein Bild genereller Charaktere 
eigenſchaften eines Volkes zuſammenſetzte, ſo iſt es jetzt der mit ſchlechter 
Tertianerbildung ausgewanderte Deutſche, der ſich drüben über Erwarten ſchnell 
ins praktiſche Leben eingefügt hat und als wohlbeſtallter Familienvater in allen 
Tonarten demokratiſche Regirungformen rühmt, deſſen Generaliſirung als Typus. 
des echten Amerikaners neu entdeckt und importirt wird. Und wie himmelweit 
ſind beide Bilder von der Wirklichkeit entfernt! Herr Münſterberg ſagt mit 
Recht, der Amerikaner ſpreche dem Deutſchen Initiative und Individualenergie, 
der Deutſche dem Amerikaner dagegen jeglichen Idealismus ab. Ich möchte 
ſagen: bei dem Amcrikaner iſt es Sache des guten Tones, die ethiſchen Eigen⸗ 
ſchaften als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen. So z. B. in Bezug auf Wahr⸗ 
heitliebe, wo Betheuerungen, wie ſie in Deutſchland ſprachgebräuchlich ſind, oder 
gar Antworten, in denen die Möglichkeit des Zweifels zugeſtanden wird, als 
Beleidigungen jedes feinen Gefühles empfunden werden. Deshalb fühlt ſich 
auch der Amerikaner abgeſtoßen durch die Betonung des eigenen Idealismus, 
die in Deutſchland leider fo üblich iſt, und durch die ſelbſtverſtändliche An⸗ 
nahme der Abweſenheit dieſer Eigenſchaft bei anderen Leuten. Er fragt, nicht 
ohne Berechtigung: Wie kommt ein Volk, das ſo gern ſeinen Idealismus 
rühmt, dazu, bei jeder unſerer öffentlichen Handlungen die Selbſtſucht als 
leitendes Prinzip von vorn herein anzunehmen? Keiner vermuthet den Anderen 
hinter der Thür, hinter der er nicht ſelbſt ſchon geſteckt hat. 

Der Amerikaner iſt in ſeinen Gefühlsäußerungen zurückhaltend; er hat 
einen wahren Abſcheu vor dem Ueberſchwang. So ſehr ihm die Reklameſucht 
nachgeſagt wird: gegen Reklame für ideelle Güter empfindet er einen äſthetiſchen 
Widerwillen. So unſympathiſch wie die Schwüre der Liebe ſind ihm auch die 
Berufungen auf eigene Seeleneigenſchaften. Mir will ſcheinen, gerade hierauf 
beruhe am Meiſten das Mißverſtehen und Mißtrauen der beiden Völker. 
Spricht der Deutſche noch ſo warm von ſeinen heiligſten Gütern, ſo ſieht ihn 
der Amerikaner als Sentimentaliſten und Phraſenhelden ſcheel an; ſchweigt der 
Amerikaner beharrlich über die ſeinen, in einer Art ethiſcher Keuſchheit, ſo 
ſchilt ihn der Deutſche einen groben Materialiſten. Der Eine liebt es, bis an 
die äußerſten Grenzen des Ausdruckes zu gehen, der Andere meidet ſorgfältig 
die Grenzen des Ausdruckes und läßt mehr vermuthen, als er ſagt. Es iſt 
ein fühlbarer Unterſchied. Und dennoch: enthält nicht gerade dieſer amerikaniſche 
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S Samothrake pilgerten einſt die Griechen zu dem Tempelbilde Elektras, 
2 der Strahlenden, die am Sternenhimmel als cine der Plejaden glänzt. 
Seit jener Zeit haben viele Götter und Göttinen ihr Anſehen unter den Menſchen 
verloren und auch das alte Heiligthum in Samothrake iſt längſt in Staub zer⸗ 
fallen; aber Elektra herrſcht heute noch, mehr denn je. Gewaltige Summen 
werden ihr täglich dargebracht und reich ſind ihre Gunſtſpenden, aber nicht immer 
ſind die Opfer der Gottheit wohlgefällig. 

So jung die Geſchichte unſerer Elektrizitägeſellſchaften iſt, fo bewegt und 
intereſſant find ihre Daten; und noch iſt ein Ende dieſer Sturm- und Drang⸗ 
Periode nicht abzuſehen. Was gilt eigentlich heute nicht mehr als Zweck einer 
Elektrizitätgeſellſchaft? Sie errichtet, betreibt und finanzirt Unternehmungen im 
Gebiet der angewandten Elektrotechnik, Das heißt: der Beleuchtung, Kraſtüber⸗ 
tragung, Beförderung und Elektrochemie. Sie erwirbt Konzeſſienen zu gewerb⸗ 
licher Ausnutzung der Elektrizität, betheiligt ſich bei ſtaatlichen, kommunalen oder 
privaten Unternehmungen, die ähnliche Zwecke verfolgen, gründet, baut, über⸗ 
nimmt, pachtet, bewilligt Vorſchüſſe oder Darlehen, erwirbt, beleiht und verwerthet 
Aktien, Obligationen und ſonſtige Titel u. ſ. w. Man ſieht: es handelt ſich um 
recht Vieles in den Proſpekten und Geſellſchaftſtatuten der Elektrizitätunter⸗ 
nehmungen; und mehr wie einer Zulaſſungſtelle iſt ein ſolcher ununterſchiedlicher 
Geſchäftsappetit ſchon bedenklich erſchienen. Mußte vor zwei Jahren doch eine 
Geſellſchaft von dreißig Millionen Mark ſogar, um ihre Aktien an die Börſe 
zu bringen, ſich bequemen, neben den üblichen Allgemeinheiten den beſonderen 
Verwendungzweck der Emiſſion bekannt zu geben. Die Neigung unſerer Zulaſſung⸗ 
ſtellen, den Elektrizität⸗Geſellſchaften den Puls etwas ſorgfältiger zu fühlen, iſt ſehr 
wohl zu verſtehen, aber ſie hat auch ihre Nachtheile. Oft läßt ſich erſt im Laufe 
der Zeit überſehen, wie die Geſellſchaft ihre Mittel am Beſten verwenden wird, 
tauſend Zufälligkeiten müßten in Rückſicht gezogen werden, — und die Folge 
zu rigoroſer Anſprüche würde ſein, daß Unternehmen, die genügendes Vertrauen 
genießen, um ihre Aktien auch ohne die Vermittelung der Börſe abzuſetzen, auf 
die Zulaſſung ihrer Werthe zum Börſenhandel verzichten oder doch fo lange 
warten, bis die gewünſchten Angaben ſich machen laſſen, ohne daß die Intereſſen 
der Geſellſchaft gefährdet würden. Damit wäre aber den Zwecken der Aktien⸗ 
Geſellſchaft keineswegs gedient. . 

Ohnehin iſt es heute nicht leicht, den enormen Kapitalbedarf zu decken. 
Zwar haben ſich verſchiedene Elektrizitätgeſellſchaften früher die Ausgabe von 
Obligationen bewilligen laſſen. So weit ſolche bisher aber noch nicht in deu Ver⸗ 
kehr gelangt ſind, iſt unter den jetzigen geſpannten Geldverhältniſſen auf eine Unter⸗ 
bringung ohne Verluſte nicht zu rechnen. Wenn alſo gelegentlich ein Geſchäfts⸗ 
bericht mit Genugthuung konſtatirt, daß die Geſellſchaft noch über ſo und ſo 
viele Millionen Obligationen verfügen könne, da ſie die zur Ausgabe nöthige 
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Genehmigung der Generalverſammlung beſitze, ſo können wir darauf kein großes 
Gewicht legen. Thatſächlich verzichtet man mit Vergnügen auf ſolche Genehmigungen, 
wenn man dagegen die Neuausgabe von Aktien bewilligt erhält. Wie das Kapital 
elektriſcher Unternehmen anſchwillt, zeigt deutlich die „Allgemeine Elektrizität⸗ 
Geſellſchaft“. 
In den letzten zehn Jahren betrug ihr 
an dem Reingewinn voll der vertheilte 
theilnehmendes Kapital Reingewinn 
1889/90 . 16000000 Mark .. . 1600000 Mark 


1890/91. 20000000 „ . . . 1800000 „ 
1891/92 . 20000000 „ . . 1500000 „ 
1892/93 . 20000000 „ .. . 1650 000 „ 
1893/94 . 20000000 „ . . . 1800000 „ 
1894/95 . 20 000 000 „ .. . 2200000 „ 
1895/96 . 22000000 „ .. . 2860000 „ 
1896/97 . 25 000 000 „ . . . 3750000 „ 
1897/98 . 30 000 000 „ ... 4500 000 „ 
1898/99 . 47 000 00 „ . 7.050 000 


und heute beziffert ſich ihr Aktienkapital auf ſechzig Millionen Mark. Aber trotz 
der in den angeführten Ziffern widergeſpiegelten außergewöhnlichen Rentabilität 
des Unternehmens blickt die Verwaltung nicht ganz ſorgenlos in die Zukunft. 
Zwar befähigen fie die Flüfſigkeit ihrer Mittel und der Umfang der vorliegenden 
Aufträge, auch minder günftigen Zeitverhältniſſen die Stirn zu bieten; aber der 
geſammten elektriſchen Induſtrie droht das Geſpenſt der Ueberproduktion. 

Vor Jahresfriſt ſchon begann ſich ein ungeſunder Wettbewerb fühlbar zu 
machen und wohlmeinende Verwaltungen fingen ſchon damals an, bei der Prü⸗ 
fung der an fie herantretenden Geſchäftsanträge mit beſonderer Vorſicht zu ver⸗ 
fahren: zu einer Zeit, da das Publikum elektriſche Werthe ohne jede Kritik gierig 
aufnahm. Elektro⸗techniſche Fabrikationſtätten wuchſen aus dem Boden und die 
Summe der Jahresleiſtungen ſtieg gewaltig. Jetzt iſt es ſchwer, Gebiete 
ausfindig zu machen, auf denen ſich alle die Unternehmungen in lohnen⸗ 
der Weiſe bethätigen könnten. Die Finanzirung derartiger Geſchäfte iſt ſchwie⸗ 
riger geworden; und eine größere Verwaltung ſprach ſich kürzlich auf Grund 
koſtſpieliger Erfahrungen, die ſie in der letzten Zeit hat machen müſſen, 
dahin aus, daß eine Geſundung des elektriſchen Straßenbahnweſens heute 
nur von einer Einſchränkung des übertriebenen Wettbewerbes zu erwarten ſei. 
Im ganzen Gebiet der elektriſchen Induſtrie ſind nur noch die Großen im Stande, 
anſehnlich zu verdienen, die Kleinen werden von der Konkurrenz einfach erdrückt. 
Daß auch das Publikum allmählich hinter dieſe Wahrheit gekommen iſt, bewei⸗ 
ſen die zahlreichen Verkaufaufträge auf Aktien geringerer Unternehmungen. Ein 
Kursſturz von dreißig bis fünfzig Prozent innerhalb eines oder gar eines halben 
Jahres iſt da nichts Außergewöhnliches mehr und man braucht nicht prophe⸗ 
tiſch beanlagt zu ſein, um ein raſches Fortſchreiten dieſer Entwerthung voraus⸗ 
zuſehen. Auch hat ſich die herrſchende Schwärmerei für Kartellirungen und 
Truſts der Rentabilität der einzelnen elektriſchen Werke nicht günſtig erwieſen. 
Es hat ſich die ganz ungeſunde Anſchauung eingeniſtet, als ob man überhaupt 
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nicht beſtehen könne, wenn man ſich nicht mit Konkurrenz⸗Unternehmen verbrü« 
dere oder über eine eigene Geſellſchaft verfüge, die lediglich den Zweck hat, dem 
eigentlichen Unternehmen Kunden zuzuführen und ſeinen Geſchäften die rechte 
Form zu geben. Die Konkurrenz hat zuerſt die Preiſe allgemein gedrückt und 
nun ſucht man in den einzelnen Verzweigungen doch wieder Fühlung unter ein⸗ 
ander. Vieles, was früher verpönt war, weil man ſich vor Hochmuth blähte, 
geſchieht heute ohne Widerſtreben, und wo früher ein Werk dem andern einen 
Auftrag zu entreißen ſuchte, verhilft es ihm heute dazu, um am Gewinn zu 
partizipiren und ſich womöglich für lohnendere Arbeit frei zu halten. Unter dieſen 
Umſtänden iſt, zumal auch die Finanzkräfte der einzelnen Geſell ſchaften ein⸗ 
ander in die Hände arbeiten, eine gewiſſe Verworrenheit in die Lage gekommen, 
unter der die Verbraucher, beſonders die großen Kommunen, ſtark leiden. Am 
Bunteſten ſieht es im Straßenbahnweſen aus. Die Kontrahenten verrechnen 
ſich da zu leicht und es iſt vorgekommen, daß Geſellſchaften ein mit Pferdekraft 
oder mit Dampf betriebenes Unternehmen erwarben oder pachteten und nachher 
auf Umgeſtaltung zum elektriſchen Betrieb, ja, auf die Pacht ſelbſt verzichteten, 
weil ſich kein genügender Nutzen heraus ſtellte. Am Bedauerlichſten ift ein ſolcher 
Ausgang bei überſeeiſchen Geſchäften, an denen die deutſchen Werke in enor⸗ 
mem Umfang betheiligt ſind. Hier werden unter Umſtänden große Koſten auf 
Vorarbeiten verwandt, Bureaus werden eingerichtet, Beamte und Arbeiter an⸗ 
geworben und angelernt, — und ſchließlich erweiſt ſich nicht ſelten alle Mühe 
als umſonſt. 

Während bei der Herſtellung von Beleuchtunganlagen ſolche Mißlichkeiten 
weniger vorkommen, weil gewöhnlich ein dringendes Bedürfniß zur Eile treibt, 
ſtellen ſie ſich ſonſt hauptſächlich da ein, wo es gilt, eine Bevölkerung über⸗ 
haupt erſt für die Elektrizität oder die ſpezielle Art ihrer Anwendung zu ge⸗ 
winnen, ſo beſonders bei der Ausnutzung und Uebertragung von Waſſer⸗ 
kräften. Auf dieſem Gebiet wird die rheinfelder Anlage für Kraftübertragung, 
ein Meiſterſtück deutſcher Ingenieurkunſt in waſſerbaulicher und elektro⸗tech⸗ 
niſcher Beziehung, vorbildlich wirken. Glücklicher Weiſe haben auch die erſten 
Verſuche mit Akkumulatorwagen auf Vollbahnen ſo günſtige Reſultate gehabt, 
daß die Direktion der pfälziſchen Eiſenbahnen in nächſter Zeit zwiſchen Lud⸗ 
wigshafen⸗Neuſtadt und Ludwigshafen⸗Worms einen regelmäßigen elektriſchen 
Betrieb einrichten kann. Norddeutſchland wird vorausſichtlich, nachdem die außer⸗ 
preußiſchen Verwaltungen die Verſuchskoſten getragen haben werden, nachfolgen. 
Jedenfalls iſt heute ſchon der vollgiltige Beweis dafür erbracht, daß auf ber- 
kehrsreichen Straßen, die einen Vollbahnbetrieb erfordern, die Dampfkraft durch 
Elektrizität mit Vortheil erſetzt wird. Auch im Beleuchtungweſen hat, trotz 
mancher Enttäuſchungen und trotz rückläufiger Konjunktur, die Induſtrie noch 
ein weites Feld vor ſich. Die Steigerung der Materialien-Preife, beſonders 
durch die Kupferhauſſe, hat in der laufenden Arbeitperiode vielfach dazu geführt, 
daß die Koſten⸗Voranſchläge ſich als zu niedrig erwieſen, und dadurch ſind den 
Geſellſchaften Verluſte erwachſen, die ſich auch dem ſpekulirenden Publikum fühl⸗ 
bar gemacht haben. Lynkeus. 
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Wirthſchaftnotizbuch. 
J. den „Preußiſchen Jahrbüchern“ bekannte vor einigen Monaten Jemand, 


er verſtehe nicht, was die Sozialiſten mit der Redensart meinten, daß in der 
kapitaliſtiſchen Wirthſchaftordnung nicht Güter für den Gebrauch, ſondern nur Waa⸗ 
ren für den Markt produzirt würden; Alles, was produzirt werde, werde doch auch ver⸗ 
braucht. Nun, wenn der Herr die Reichstagsverhandlung vom fünfzehnten November 
über das neue Poſtgeſetz geleſen hat, ſo wird ihm vielleicht ein Licht aufgegangen ſein. 
Die Poſt fordert zehn Pfennige Entſchädigung für jedes Kilogramm bedruckten Zei⸗ 
tungpapieres, das ſie befördern ſoll, der Abgeordnete Horn aber wollte höchſtens fünf 
Pfennige bewilligen, weil der höhere Preis einen Minderverbrauch von Zeitungpapier 
zur Folge haben würde und dadurch die Papier-, Celluloſe- und Holzinduſtrie geſchädigt 
werden könnte. Sind Zeitungen ein Gebrauchsgut? An ſich: gewiß. Ja, ſie ſind 
im heutigen Leben ſogar unentbehrlich; die Maſſe von Zeitungpapier aber, mit der 
wir überſchwemmt werden, iſt kein Gebrauchsgut, ſondern eine Laſt. Womit iſt der 
größte Theil dieſes Papieres bedruckt? Mit endloſen Wiederholungen der ſelbeu 
hohlen Phraſen, mit Lügen im Intereſſe der Parteien oder der Erwerbscliquen, mit 
jämmerlichem Klatſch und albernem Anekdotenkram, — endlich mit Annoncen, von 
denen ein Drittel ſchwindelhaft und ein zweites Drittel überflüſſig iſt. Daß Meyer 
Kaffee und Cohn Hoſen verkauft, brauche ich nicht in der Zeitung zu leſen, da ich es 
im Schaufenſter ſehe; daß aber Meyer den beſten Kaffee und Cohn die beſten Hoſen 
führe, glaubt der Annonce doch höchſtens ein Eſel; wiſſen kann mans nicht eher, als 
bis man die Waare probirt hat. Nicht genug aber daran, daß man den überflüſſigen 
Kram in einem Blatte aufgetiſcht bekommt, man wird mit Konkurrenzblättern über⸗ 
ſchüttet: erhält fie Monate lang gratis zugeſchickt; und dabei enthalten alle den ſelben 
Kohl, da eine Zeitung die andere ausſchreibt und Hunderte die ſelbe Korreſpondenz ab⸗ 
drucken, Früher konnte die Frau oder Wirthſchafterin den Inhalt des Papierkorbes 
wenigſtens als Makulatur verkaufen. Das hat jetzt auch aufgehört, ſeitdem die Verwen⸗ 
dung bedruckten Papieres zum Einpacken geſetzlich beſchränkt und die Dütenfabrikation 
ein eigener Induſtriezweig geworden iſt. Der größere Theil des Zeitungpapieres wird 
alſo nicht hergeſtellt, weil irgend Jemand das Zeug braucht, ſondern, weil die Zei⸗ 
tungverleger und Papierfabrikanten ſo viel verkaufen müſſen, daß ſie und ihre Ar⸗ 
beiter davon leben können. Aus eben dieſem Grunde werden hunderterlei andere, 
eben fo überflüſſige Gegenſtände fabrizirt; und es giebt böſe Menſchen, die argwöh ⸗ 
nen, auch die Kriegsſchiffe — nicht nur die zukünftigen deutſchen Septemdezennats⸗ 
ſchiffe, ſondern die Kriegsſchiffe der ganzen Welt — ſeien gar keine Gebrauchsgüter, 
ſondern würden einzig und allein der Dividenden der Eiſenaktionäre wegen gebaut. 
Dagegen hat man weder Geld für den Bau von Arbeiterwohnungen noch für die 
Beſoldung von Bahnbeamten, die mehr angeſtellt werden müßten, wenn der Ueber⸗ 
bürdung, unter der die Angeſtellten ſeufzen, ein Ende gemacht werden ſoll. Zieht 
man den verhüllenden Geldſchleier von den volkswirthſchaftlichen Vorgängen hin⸗ 
weg, ſo bedeutet Das: die nothwendigen Güter können nicht in der erforderlichen 
Menge erzeugt und die mit nothwendigen Dienſten beſchäftigten Perſonen müſſen 
über ihre Kräfte angeſtrengt werden, weil zu viele Hände und Beine dazu verwendet 
werden, Ueberflüſſiges herzuſtellen und den widerſtrebenden Käufern aufzudrängen. 
Wie da von Grund aus Wandel geſchaffen werden könnte, weiß vorläufig Niemand; 
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denn daß die Sache nach den Vorſchlägen der Sozialdemokratie ginge, glaube ich ja auch 
nicht. Immerhin kann im Einzelnen doch Manches geſchehen, um die Produktion dem 
Bedarf beſſer anzupaſſen. Das wichtigſte dieſer kleinen Mittel ſcheint mir die Er⸗ 
höhung der Arbeitereinkommen, da ſie die Nachfrage nach nothwendigen Gütern ver⸗ 
mehren und deren Produktion fördern würde. Darum wollen ſich die Arbeiter — 
ſchon aus Rückſicht auf die Nationalproduktion — mit Recht nicht gefallen laſſen, 
daß man den heutigen verrückten Zuſtand mit allen Gewalt- und Zwangsmitteln 
des Staates aufrecht zu erhalten ſucht. Und auch mir ſcheint: es iſt heilige Pflicht 
jedes Vernünftigen, auf die Aenderung dieſes Zuſtandes hinzuwirken. 
* * 


* 

Unter den vielen Widerſinnigkeiten des heutigen Wirthſchaftlebens ift die aller⸗ 
tollſte, daß die Zunahme des Reichthumes Elend erzeugt. Und zwar geſchieht Das auf 
verſchiedenen Wegen. Der ſichtbarſte iſt der, daß die Konkurrenz die Waaren ver⸗ 
mehrt und verbilligt, alſo Jedem die Anſchaffung erleichtert und die Menge der Ver⸗ 
brauchs⸗ und Genußgüter, Das heißt eben: den Reichthum ſteigert, dieſe Reichthums⸗ 
ſteigerung aber durch einen Lohndruckbewirkt, der die Produzirenden zwingt, nicht allein 
ſich ſelbſt zu überarbeiten, ſondern, wenn ſie nur eben das nackte Leben friſten wollen, 
Weib, Kind und greiſe Eltern über ihre Kräfte anzuſtrengen. Ueber die Hausinduſtrie 
liegen mehrere neue Publikationen vor. Man erfährt daraus unter Anderem, daß 
eine Puppe, die vor zwanzig Jahren drei Mark koſtete, heute nur zwei Mark bringt, 
obgleich das Material theurer geworden iſt; daß die Einmarkpuppe von zweiund« 
dreißig Centimeter Länge auf achtundvierzig Centimeter gewachſen iſt; und daß ein 
Arbeiter, der ſich vor zwanzig Jahren weigerte, das Dutzend filberner Chriſtbaum⸗ 
kugeln für ſechzig Pfennige zu liefern, ſich heute mit dreiunddreißig Pfennigen be⸗ 
gnügen muß. Man erfährt ferner, daß in der thüringer Spielwaareninduſtrie die 
Kinder bis zu den dreijährigen hinunter herangezogen werden und daß die Schul« 
kinder nach Unterrichtsſchluß nicht ſelten noch bis nachts um zehn oder zwölf Uhr 
arbeiten. Man erfährt endlich, daß ein ſolches Kind bei gewiſſen Arbeiten zwar ſechzig 
bis achtzig Pfennige, bei den meiſten aber nur fünfzig, vierzig, dreißig und zwanzig 
verdient, ja, daß Tagesverdienſte von vier Pfennigen vorkommen. Der bethlehemi⸗ 
tiſche Kindermord im vergrößerten Maßſtab, um Familien einen Einkommens⸗ 
zuwachs von durchſchnittlich dreißig Pfennigen für den Tag zu verſchaffen und die 
Kinder der anderen Familien mit Spielzeug zu überſchütten! Seit dreißig Jahren 
können wir von allen verſtändigen Pädagogen hören, daß die Ueberhäufung mit 
Spielzeug die Kinder nicht glücklicher macht, ſondern nur langweilt und verdirbt. 
Die Sozialreformer wollen dem Uebelſtand durch die Ausdehnung des Arbeiterſchutzes 
auf die Hausinduſtrie abhelfen; und fo widerwärtig dieſes Eindringen der Polizei in die 
Familienſtuben ift: es wird wohl nichts Anderes übrig bleiben. Der Stadtſchulrath 
Bertram hatte leider Recht, als er in der berliner Stadtverordnetenverſammlung 
vom einundzwanzigſten September des Jahres den Sozialdemokraten entgegenhielt: 
„Halten Sie es für möglich, zu verbieten, daß die Tochter einer Wittwe vor oder 
nach der Schule ihrer Mutter bei der Konfektionarbeit hilft? Und was für Kaffee⸗ 
riecher wollen Sie denn in die Familien ſchicken, um die Durchführung des Verbotes 
zu kontroliren?“ Aber find Das denn noch Familien, wo das Familienoberhaupt — 
gezwungen oder nicht, Das bleibt ſich gleich — die Kinder ausbeutet, ſtatt ſie zu 
ſchützen und zu ernähren? Nein: Das ſind keine Familien mehr. Das ſind nur noch 
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Produktionwerkſtätten fo ſchlechter Verfaſſung, daß ſich der Staat über kurz oder 
lang genötigt ſehen wird, fie zu kontroliren oder zu ſchließen. Ob freilich da⸗ 
durch dem Elend der Kinder geſteuert werden wird, bleibt zweifelhaft; die von der 
hausinduſtriellen Arbeit befreiten Kinder werden wahrſcheinlich hungern oder auf 
eine andere, neue Art ausgebeutet werden. Gründliche Abhilfe wäre innerhalb der 
heutigen Wirthſchaftordnung nur möglich, wenn Jedermann den ernſtlichen Willen 
hätte, Waaren und Leiſtungen nach ihrem wirklichen Arbeitwerth zu bezahlen. Ein 
Subalternbeamter, den ich kenne, bemüht ſich, Das zu thun. Er kauft grundſätzlich 
niemals im billigen Laden, tadelt Näherinnen und Waſchfrauen, wenn ſie zu wenig 
fordern, und zahlt, anſtatt zu feilſchen, oft noch mehr, als verlangt wird. Aber was 
kann Das nützen, da er ein Einzelner iſt und nur über ein kleines Einkommen ver⸗ 
fügt? Selbſt tauſend Ideologen dieſes Schlages würden noch keinen Einfluß auf das 
Ganze ausüben; eine ſolche Praxis müßte erſt allgemein werden. Die Annahme, daß 
Vernunft und Gerechtigkeit einmal die Welt beherrſchen werden, iſt eine Utopie. Aber 
welcher Menſch, der ein ganzer Menſch iſt, möchte ohne Utopien dieſer Art noch leben? 
* + 
* 


In Oeſterreich wendet man in neuefter Zeit den Uebelſtänden in der Hause 
induſtrie gefteigerte Aufmerkſamkeit zu. Die Rückbildung der Fabrik zum Verlags⸗ 
betrieb vollzieht ſich beſonders da, wo der Abſatz unſicher iſt und genügende Arbeiter vor, 
handen find, die um kärglichen Lohn mit der Maſchine wetteifern; aber auch das Streben, 
durch Verwendung von Heimarbeitern den Unternehmerlaſten (Unfall-, Kranken-, 
Invaliden⸗ und Altersverſicherung) zu entgehen, ſpielt eine große Rolle. Nun hat 
ſich kürzlich das k. k. Handelsminiſterium vom Herrn Dr. Schwiedland ein Gutachten 
erſtatten laſſen, das deutlich erkennen läßt, wie wenig bisher auf dem Gebiet der 
Heimarbeitergeſetzgebung — England, einige auſtraliſche Kolonien und einige Staa⸗ 
ten Nord⸗Amerikas ausgenommen — erreicht worden ift. Freilich: an Rath: und 
Vorſchlägen fehlt es nicht, von der Empfehlung der Selbhilfe — Bildung von Rohſtoff⸗ 
einkaufs⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaften — bis zur Empfehlung von geſetzlichen Mi⸗ 
nimallöhnen und bis zum vollſtändigen Verbot der Heimarbeit in allen Induſtrien. 
Da iſt es denn lehrreich, daß die Länder, die relativ auf dieſem Gebiet am Weiteſten 
fortgeſchritten find, die ſelben find, in denen die gewerkſchaftliche Organiſation der 
Arbeiter in höchſter Blüthe ſteht: England, Nordamerika und die auſtraliſchen Kor 

- Ionien. In Würdigung dieſer Thatſache gelangt das Gutachten zu dem Schluß, daß 
eine Verbeſſerung ihrer Lage für die Heimarbeiter nicht möglich iſt, wenn ſie nicht in 
Gewerkvereinen organifirt und zugleich die Organiſationbeſtrebungen der Fabrik⸗ 
arbeiter kräftig gefördert werden. „Angeſichts der für die geſammte Verlagsinduſtrie 
geradezu charakteriſtiſchen ungünſtigen Lage der hausinduſtriellen Erzeuger“, ſchreibt 
Dr. Schwiedland, „erſcheint die Arbeiterſchaft mit ihrer lebendigen beruflichen Or⸗ 
ganiſation und Propaganda als der berufene Faktor, die enorme Aufgabe der Hebung 
ihres Standes ſelbſt zu bewältigen. Die leicht organiſirte großinduſtrielle und die 
der Organiſation fähige kleingewerbliche Arbeiterſchaft können die Verlagsarbeiter 
ins Schlepptau nehmen. Durch ihre Agitation werden ſie das herkömmliche Verhält⸗ 
niß zum Verleger zerſetzen, zum Lohnkampf aneifern, ihn leiten und unterſtützen.“ 
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